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Haura  mag  in  der  alt-klassischen  Litteratur  ein  zweiter  Dichter  zu  finden   sein,   über  des.« 
Werth  oder  Unwarth  so  \uuse,   so  «rbittart  eeatai/Aen.   der  eleiqjtfeitis  so  hocl^  üApriesen  uiul 

,0  bitter  geMlt^  mX^ e9m'^ymS^ii<>immm^^  eim.,. 
Wort  die  Urtheile  von  Mit-  und  Nachwelt  so  weit  und  so  entschieden  auseinandergegangen 
»iind,  als  über  Euripides,  den  Sohn  des  Mnesarchos. 

Gross  ist  die  Zahl  der  Gewährsmänner,  die  mit  unverwerflichem  Zengniss  die  aussor- 
ordentliche  Verehrung  bekunden,  welche  dem  »Dichter  von  seinen  Mitbürgern  gezollt  wurde, 
nicht  minder  das  kaum  zu  ersättigende  Verlangen  des  grossen  Publikums,  iimner  neue  Schöj)- 
fungen  seines  Genius  auf  der  tragischen  Bühne  Athens  bewundem  zu  können.  Beglaubigt 
ist  die  Nachricht,  dass  auch  weit  über  das  Weichbild  der  Vaterstadt,  über  die  Grenzmark«! 
hellenischer  Lande  hinaus  sein  Rührt ■; ^f(^äftiA|^ei»,j>  JkanauiLgrossen  Talent  gehuldigt  sei,  dass 
man  selbst  in  Persien  und  Mauretanien,  den  fernsten  Barbarenländern,  sich  an  seiner  wundor- 
würdigen  Darstellung  tragischer  Leidenschaft  entzückt,  dass  Makedonien  und  Sicilien  in  rüek- 
haltsloser  Hingebung  an  den  grossen  Dichter  mit  Attika,  mit  Hellas  gewetteifert  haben. 

Bis  in  die  untersten  Schichten  des  Volkes  —  so  lesen  wir  —  drang  seine  Dichtung 
ein;  kein  griechich  redender  Mann  fast,  cTeWütcht  ein  iStasimon,  ein  Kommos,  eine  Scene  au.' 
seinen  .Tragödien  lebendig,  bis  zur  Wiedergabe  der  Worte,  im  Gedächtniss  gehaftet  hätte !  Ani 
einsamen  Lagerfeuer  sangen  griechische  Söldner  fern  in  Asien,  der  Heimath  gedenkend,  ein- 
ander Euripideische  Strophen  zu;  hellenische  Schiffer,  vom  Sturm  auf  wilden  Wogen  umher- 
geworfen, verkürzten  sich  angstvolle  Nachtwachen  mit  seinen  Versen,  und  athenische  Kriegs- 
gefangene zu  Syracus  retteten  ihr  Leben  aus  der  Hand  der  Sicilischen  Sieger  nur  dadurch, 
dass  sie  Scenen  aus  des  Euripides  Dramen  ergreifend  recitircn  konnten.  Ein  Abglanz  des 
wunderbaren  Lichtes,  das  die  Stirn  des  grossen  Salaminiers  umstrahlte,  fiel  auch  auf  sie  zurück 
und  Hess  ihre  Person  schonenswürdig,  ja  unantastbar  erscheinen. 

Aber  nicht   bloss   die   grosse  Menge   war  es,    aus   deren  Munde    sich   der  bewundfTte 

Tragiker  sein  Lob  bereitete,  nicht  bloss  die  Masse  des  Volks,  die  kritiklos  dem  Neuen  anhängt 

und,  ohne  ernstere  Forderungen  an  den  Bühnendichter,  sich  am  Reiz  des  Stofflichen  genügen 

lässt:   grade    die    tiefsten    Denker,    die    grössten    Gelehrten,    die   strengsten  Kunstrichter,   — 

die  weisesten  wie   die   edelsten  Männer  Griechenlands  —  haben  sich   in   des  Euripides  Preise 

vereinigt,   und    für  alle   Zeiten   ist   sein   Name  mit   denen   eines  Socrates,    eines   Plato,    eines 

Aristoteles  vereinigt.     Ja  selbst  den  leicht  erregbaren  Neid  der  Kunstgenossen  entwaffnete  der 

Wunderreiz  seiner  Dichtung;  auch  aus  ihrem  Munde  floss  dem  gedankenvollen  Tragiker  Ruhm 

und  Ehre,  so  lange  er   lebte;  und  als   die  Nachricht  von    seinem  Tode   aus  Makedonien    lier- 

überscholl,  führte  der  greise  Sophocles  seine  Schauspieler  in  Trauergewändern  auf  die  Bühne. 

Dass    Archelaus   die   Leiche    des   vielbeweinten    Dichters   seinem    vaterländischen   Boden    nicht 

1* 


vewtatten  ,  woU^ ,  emj»fan(l  das  gesanimte  Hellas  als  ein  National- Unglück;  und  es  dauerte 
lange^  bis  mtui  sich  über  so  unersetzliche  Kinbusse  mit  dem  Gedanken  tröstete,  den  das  Keno- 
tapmuni    aia  JPii^eus-Wege  80  3cliÖn  w^  aussprach:    „Ganz    Griechenland    ist    des 

Euri|)i^egl)en'km^;  Makedoniens  ]Erde  be4eckt  nur  seine  Gebeine.'^ 

Je.  meh^,so  der  Dicliter  eiu  Gegenstand  liebender  Bewunderung  Seitens  seines  Volkes 
war,  um  so  xai^hf:  durfte  es  befremden,  ,da88  er  fast  gleichzeitig,  ja  noch  an  seinem  Lebens- 
abend von  der  attischen  Komödie  zum  Stichblatt  des  frechsten  Muthwillens,  der  unermüd- 
lichsten Spöltereien  gemacht  werden  konnte,  gemacht,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Zustimmung 
eines  TheUea  des  athenischen  Theater-Publikums,  das  namentlich  den  „Fröschen,"  einer  fast 
ai^sMjhliessiicJi  gßgjen,  den  Euripid^,  als  de;n  „Verderber  der  Tragödie"  gerichteten  Komödie 
grossen  ^eifäll,  ja  selbst  den  Preis  gespendet  haben  soll.  Die  gelehrte  Forschung  hat  sich 
mü,  (ien.  Gründen  diesei*  »uf  den.  ersten  jBlick  sehr  auffallenden  Erscheinung  viel  beschäftigt: 
bei  eingehender  ^etrachtimg  ist  das  Auffallende  derselben  geschwunden.  In  Zeiten  so  wild 
bewegten  politischen^. Lebens,  so  leidenschaftlicher  und  tief  aufgewühlter  Gegensätze,  wie  sie 
die  schre<^nchep  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  zu  Tage  förderten ,  konnte  eine 
heftige,  zu  jedem  Mittel  greifende  Polemik  zwischei^  politischen  und  socialen  Gegnern  kaum 
l>efrepid.en ;  der  K^mpf  der,  Parteien,  durch  den  Drang  der  Zeitumstände  von  Jahr  zu  Jahr 
geschärft,  gefiel  sich  bald. nur  noch  in  jenem  ehrkränkenden,  verächtlichen  Tone,  der  ja  auch  zu 
unserer  Z^it  in  Landern  vorgeschrittensten  politisclien  Lebens  und  gleich  .schrankenloser  Rede- 
freilißit — .fj^ngland  und  Amerika  etwa  —  in  unerfreulichster  Weise  zur  Tagesordnung  gehört, 
ein  T<^,  Jbei  dessen  Gebrauch  sich  A,ng^eifer  wie  Angegriffene  der  hämischen  L  ebertreib ung 
hinlänglich  bewivsst  sind,  dessen  Erfahrung  aber  die  dem  Parteitreiben  Fernstehenden  mit 
Widerwillen,  mit  Entsetzen  erfüllt. 

Solche  Empfindungen  müsstei.  die  Seele  der  Fremden  bewegt  haben,  die  etwa  an  den 
Leuäen  des  Jahres  410  oder  an  deif^selben  P^'este  fünf  Jahre  später  im  Athenischen  Theater 
gQSCssei^  und  u^iter  steigender  Verwunderung  gehört  hätten,  wie  Aristophanes  unter  dem  Bei- 
fails^vieljern  ^er  Menge  eine  Fluth  ybn  Spott-  und  Hohnreden  über  den  gefeierten  Tragiker 
au.sgo^s;  wie  er  ihn  beschuldigte,  al^es  Unheil  über  die  Stadt  heraufbeschworen,  dem  Volke 
faules  Geschwätz,  armselige  Zungengewandtheit  gelehft  und  Athen  mit  Schreibergeschmeis-«, 
VolksSiChmeicl^lern  und  Schmarotzern  gefüllt  zu  haben;  wie  er  ihn  höhnte,  dass  er,  um  nur 
seine  Uuprge^änge  zu  St^de  zu  bringen;  alle  Dirnen-  und  Tanzlieder  und  Dudeleien  aus 
dem 'K!ar£^and.  geplündert  und  —  der  verschlagene  Fant  voll  Lug  und  Trug  —  sich  endlich 
gar  d^es  T^roi^es  .än^^ma^sst,  der  dem  Aeschylos  im  Keich  der  Tragödie  von  G«»ttes-  und  Rechts- 
wegen gebühre..  —  Und  hätte  der  Fremde  sich  dann  entrüstet  zum  Gasttieuude  ge^v endet  und 
etwa  gefragt:  „Wie?  das  Alles  hätte  Euripides  verbrochen  und  mit  denselben  Tragödien,  die 
doch  Euer  Stolz  sind,  die  Ihr  zu  sehen,  zu  hören  nicht  müdet  werdet?"  so  dürfte  er  leicht 
unter  Achselzucken  zur  Antwort  bekommen  haben:  „Lasst  Euch  das  nicht  wundern!  Da-* 
tolle  Volk  will  an  den  Lenäeji  sich  einmal  recht  ausschütten !  Die  Zeiten  .sind  schlecht,  man 
verlernt  sonst  das  Lachen  noch  ganz.  Und  dann  mögt  Ihr  wissen:  hitn-  geht's  um  die  Partei, 
und  da  nimmt  Aristophanes  J^ein  Blatt  vor  den  Mund!  Braucht's  auch  nicht;  beim  Zeus! 
Wir  leben  in  einem  freien  Lande!"  — 

Ja,  damals  gings  in  Atpen  um  die  Parfei,  damals  galts  Partei-Bestrebungen,  die  keine 
Schonung,  keine  Rücksichten  mehr  zulie.ssen,  und  „Aristophanes  war  ein  Parteimann,  wenn 
je   einer*)!"      Seine  Komödie,    so    toll  und    ausschweifend    sie   ist,   hat   einen    leidenschaftlii  1» 


*)  W.  Ribbeck:  Die  Ritter  de«  Aristophanes.     Griechisch  und  Deut^^cb.     Berlin  867. 
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oon.scrvativcu  Charakter,  der  sich  in  allen  seinen  Stücken  nachweisen  lässt,  den  der  Dichter 
selbst  durch  sein  Leben  hin  bewahrheitete.  In  den  Achamem  wie  in  den  .Rittern,  in  den 
Wolken  wie  im  Frieden,  in  den  Thesmophoriazusen  wie  in  den  Fröschen,  übemiiomt  er  von 
seinem  Parteistandpunkt  aus  die  ingrimmigste  Vertretung  der  alten  guten  Staats-  und  Lebens- 
ordnung, „die  Atlien  gross  gemacht,"  gegen  alle  und  jede  Neubildungen,  mochten  sie  sich  nun 
iii  der  Philosophie,  im  öffentlichen  Leben  oder  in  der  Litteratar,  in  der  Religion  oder  der 
Musik  zeigen,  und  nöthigt  uns  so  einerseits  durch  die  Energie  und  Consequenz,  mit  der  er 
für  eine  verlorene  Sache  zwar,  doch  für  Principien,  die  er  für  die  besten  hielt,  eintritt, 
gerechte  Anerkennung  ab,  wie  er  uns  andererseits  zu  missfalligem  Bedauern  zwingt,  dass  er 
seine  Waffen  nicht  edler  gewählt,  nicht  reiner  gehalten.  Das  ist  namentlich  in  Bezug  auf  diie 
vielgcschmähten  Persönlichkeiten  eines  Kleon,  eines  Socrates,  eines  Timotheus,  —  deis  Euri- 
pides  endlich  —  hervorzuheben.  Sie  alle  waren,  jeder  in  seiner  Sphäre,  Organe  und  vollbe- 
rechtigte Organe  ihrer  Zeit,  jener  neuen  Zeit,  die  dem  Aristophanes  so  verbasst  war,  und  so 
erfuhren  sie  in  seinen  Darstellungen  die  gleiche  Entstellung,  dieselbe  Verzerrung;  ihr  Bild 
wurde,  Behufs  eindringlicherer  Wirkung  auf  die  grosse  Menge,  mit  gleich  groben  und  scbreiend- 
■^TcUen  Pinselstrichen  hingeworfen;  eine  Malerei,  der  pian  alles  Andere,  nur  keine  Naturwahr- 
heit vindiciron  darf.  Wohl  hat  es  eine  Zeit  gegeben,  und  sie  liegt  noch  nicht  weit  hinter 
uns,  wo  man  beispielsweise  in  Aristophanes  Karrikaturzeichnung  des  Kleon  fast  ein  von  unpar- 
t<'iischer  Gcschichtsgchreibung  entworfenes  Charakterbild,  in  den  geachilderten  ,  Komödien- 
8cenen  Züge  aus  dem  wirklichen  Athenischen  Leben  erkannte*);  aber  nachdem  durch 
C.  F.  Ranke's  Scharfblick  zuerst  die  absolute  Glaubwürdigkeit  des  Dichters  in  Zweifel 
gezogen  worden,  und  andere  Gelehrte  durch  ihre  Studien  zu  gleicher  Ansicht  geführt  waren, 
gelangte  die  neueste  Zeit  im  Ganzen  zu  dem  Resultat,  dass  Aristophanes  mit  seiner  Dichtung 
nütten  im  wildesten  Parteikampfe  stehe,  dass  er  seine  parteimässige  Auffassung  der  Dinge, 
nicht  die  Dinge  objectiv  gebe  und  dass  er,  um  jener  Geltung  zu  verschaffen,  vor  keiner  ihm 
zweckdienlich  scheinenden  Entstellung  und  Fingirung  von  Thatsachen  zurückschrecke.  Mit 
Recht  sagt  daher  Bergk:  „Non  res  uti  gestae  sunt,  repraesentat ,  sed  pro  arbitrio  inge- 
niosa  quadam  audacia  fingit  ac  refingit;"  und  in  diesem  Ausspruch  liegt  der  Schlüssel 
zu  Aristophanes  ganzer  Dicht-  und  Darstellungsweise.  Niemand  wird  jetzt  noch  in  dem 
Socrates  der  „Wolken"  den  Sohn  der  Phänarete,  den  „besten,  weisesten  und  gerechtesten 
Mann  des  Alterthums"  erkennen;  Niemand  aus  der  verächtlichen  Behandlung  des  Eur^pides 
in  den  Tbesmophoriazusen  und  den  Fröschen  einen  Schluss  auf  den  wirklichen  Werth  von 
dessen  Dichtung,  auf  seine  Stellung  zum  Atlienischen  Volke,  auf  die  Wahrheit  der  Beschuldi- 
gungen ziehn,  mit  denen  er  vom  Aristophanes  so  giftig,  so  unablässig  überschüttet  wird. 

Aristophanes  selbst  hat  sich,  wie  der  neueste  Herausgeber  seiner  Werke  sehr  wahr 
bemerkt,  sicherlich  nicht  träumen  lassen,  dass  es  einem  späteren  Geschlecht  beikommen  würde, 
alle  seine  Krimina  für  vollkommen  buchstäblich  gemeint  zu  nehmen.  Solche  Entstellungen, 
Bosheiten,  Uebertreibungen,  solches  Malen  im  grellsten  Ton,  solche  Angriffe  von  schonungslos 
persönlichem  Charakter  gehörten  einerseits  zum  herkömmlichen  Apparat  der  Komödie,  anderer- 
seits waren  sie  die  im  Parteikampf  längst  üblich  gewordenen  Waffen,  und  wer  sie  mit  dem 
Maasstab  der  strengen  Wahrheit  messen  wollte,  würde  den  Charakter  der  Dichtung,  wie  der 
Zeit  verkennen.  Haben  wir  daher,  beispielsweise,  das  Bild  des  Aristophanischen  Kleon, 
dos    gewissenlosesten    politischen    Gauners,    des    abgefeimtesten,    rabulistischen    Schwätzers, 


V  cf.  W.  Ribbeck.     Die  Ritter  dea  Ar.  Eialeit. 
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der  je  e^  leicht  be^wegliches  Volk  verwirrt  und  den  schwankenden  Staat  vollends  zu  Sturz 
gebrachf,  init  dem  nistorischen  Kleon  vergjichen,  wie  er  aus  der  Revision  der  geschichtlichen 
Acten  durch  Qröie  und  Oncken  üiis  tiberzeugend  entgegentritt ,  und  haben  wir  aus  dieser 
Vergjeichung;  den,  festen  Gesicjitspiuikt  gewojmen,  von  dem  au^  die  Aristophanischen  Gestalten, 
ja  die  g&m\e  Uic^iüng  dess^ben  zu  betrachten,  sa  wird  es  uns  auch  nicht  schwer  werden, 
diü-ch  lebendige  Vergegönwjrtigung  der  Züge  des  grossen  Salaminischen  Dichters  das  ab- 
scbr^ckei^de  Zerrbild  des  Aristophanös  aus  unserer  Erinnerung  zu '  verbannen.  Fürwahr; 
beide  Qestfdten  trennt  eiae  unauaflillbare  Kluft!  Hier  der  seicht-geschwätzige,  „verschlagene 
Fant  voll'  Lüg  und  Trug,"  —  dort  der  ernste,  schweigsame  Gelehrte,  der  auf  des  Anaxagorns 
Pfajden  einheirwandelnd,  dem  Geheimnisa  des  weltbildenden  ^ooi;,  des  grossen  Princips  alier 
Erkenntmss,  in  belegter  Seel^  nachsanji;  hier  der  gefügige  Volksschmeichler,  „der  Menge 
geschäftig  zum  Müniie  redepd/*  —  dort  dör  starre,  in  sich  gewisse,  grosse  Dichter,  der  der 
stürmisch  fordernden  Bürgerschaft  entgegen,  aus  seiner  Tragödie  nicht  einen  Vers  tilgen 
wollte,  weil  er  JÖramen  schreibe,  das  Volk  zu  lehren,  nicht  um  von  ihm  Lehre  zu  empfangen ; 
hier  d6r  lächerliche  Weiberverächter,  —  dort  der  wunderbare  Seelenkenner,  der  in  voll- 
umfassender ^Vürdigung  weiblicher  Natur  das  missachtete  Geschlecht  „höher  gestellt,  als  seine 
Zeit  es'  ihm  iiachzuthun  Neigung  empfand*);"  hier  der  ehrgeizige,  gewissenlose  Demagog, 
„vph  Taschendieben,  Be'uteUchneidem  und  Gaunern  umjubelt,"  —  dort  der  allen  Staatsumtrieben 
abgewandte ^  onzug^togliche,  jfeden  Einfluss  verschmähende  Weltbürger,  der  sich  am  liebster, 
fern  von  Atli^n,  iai^f  der  wogenumrauschten  Insel  aufhielt,  der  Dichttmg  Weihestunden  einsam 
durchlebend;  hier  der  dürftige  Co^pilator,  der  von  überall  her  seine  Fetzen  aufraflPte,  seine 
Lumpen  borgte,  um  nur  die  Blosse  seiner  Armuth  zu  decken,  —  dort  der  grosse  Sänger, 
dessen  Poesie  wie  ein  Sttom  aus  unerschöpflicher  Tiefe  hervorbrausend,  bis  zum  höchsten 
Älter  nie  versiegte ;  hie^  glatte  Süs^igkeit,  entnervende  Weichlichkeit,  —  dort  dämonische  Kraft 
des  höchsten  Leidenspathos,  die  tiefsinnige  Dichtung  eines  grossen  Geistes,  von  dem  selbst 
ein  Socrates  „Weisheit  zu  lernen"  kam! 

Fürwahr,  stärkere  K^onlraste  sind  mcht  wohl  denkbar,  und  wer,  solches  erwägend, 
dennoch  dem  durch  die  Geschichte  wohl  verbürgten  Bilde  des  wirklichen  Euripides  abge 
wendet,  es  vorzieht,  den  Dichter  in  der  hässlichen  Fratze  wiederzuerkennen,  die  uns  der 
erbitterte  Parteimann  Aristophanes  mit  phantastisch-grellem  Decorationspinsel  hingeworfen,  den 
wird  man  eben  gewähren  lassen  müssen  und  der  Göthe'schen  Maxime  gedenken,  „dass  es 
grausam  sei,  jemand  eine  Ansicht  nehmen  zu  wollen,  deren  Beibehaltung  ilun  Bedürfniss  zu 
sein  scheine."  Etwaigen  Bestrebungen  aber,  auf  Grund  Aristophanischer  Verdächtigungen, 
den  Werth  des  grossen  Dichters  noch  jetzt  herabzuwürdigen  und  dieser  Ansicht  Theilnehnier 
zu  gewinnen,  wird  man  wohl  thun,  Welckers  gelassenes  Wort  entgegenzusetzen;  „dass  sich 
eben  an  keinem  alten  Schriftsteller  das  Vorurtheil  schAverer  versündigt  habe,  als  an  Euripides." 

Aber,  könnte  man  einwenden ,  Aristophanes  stand  in  Athen  nicht  allein  mit  seiner 
Opposition  gegen  die  Eüripideische  Dichtung;  wenigstens  ein  Theil  des  Publikums  hat  sich 
nachweislich  auf  seine  Seite  gestellt  und  seinen  Beschuldigungen  niclit  bloss  ihrer  komischen 
Einkleidung  wegen,  sondern  aus  innerster  sittlicher  üeberzeugung  zugestimmt,  und  dass  die 
Tragödien  des  vielumkämpften  Dichters  auch  bei  competenten  Beurtheilern  nicht  durchweg  Beifall 
gefunden,  geht  ja  Unzweifelhaft  auch  daraus  hervor,  dass  ihm,  obgleich  er  etAva  22  Mal  mit 
Tetralogien  um  den  Preis  gekämpft,   derselbe  doch   nur  4  Mal  zu  Theil   geworden.  —  WoLl 


*)  Stahr,  die  antike  Tragödie  etc.     S.  17. 
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wir  können  diese  Einwendungen  zugeben,  wenn  aucn  letztere  Angabe  lu£|it  emnwl  oi^rcbi^üs 
fest  steht.  Die  Zahl  der  Euripideischen  TragöcUeu  kannte  man  scboni  iip  Alteräiöni  nichSt 
mehr  genau;  noch  weniger  ist  man  über  die/yerbmaung  aerseJbeij  zu  Tetralogien  ini 
Klaren,  und  der  Notiz  des  Suidas  wie  des  Moschopi^los  üb«^  ojw,  4  Sie^i^  ^(ßs, 
.sich  leicht  die  Behauptung  des  Thomas  Magister,  entgegen,  »teilen,  dÄ^sEimpiii^  lÖ.M^I 
gesiegt  habe.  Doch  bedarf  es  dessen  nicht.  Mag  ibni  immermn  nicht  "Offen  als  %  Mal  der  Preis 
zugetheilt  sein,  nur  gestatte  man  uns  die  Frage,  wer  die  Preisrichter  gewesen»  (iie,  durch 
ihre  Abstimmung  über  den  Werth  der  aufgeführten  Stücke  entschiedein.  Äng^sißhts  der 
schwankenden  Nachrichten  des  Alterthuras  über .  diesen  wjch^tig^i^  Mmftfnd.  ShuÄS  uns  d^e 
Annahme  gestattet  sein,  dass,  nach  Analogie  ä|hnUcher  MaassoaWn.ei^^  das >  schwierig  Amt 
würdigen,  bejahrten  Bürgern  aus  dem  Rath  der  Fuufhundert  ub^i^rageii  worden  sbi,.  und  cl'asg 
ihr  Urtheil  nicht  bloss  ein  ästhetisehes  gewesen^  wie,Si^u^pe*)  ^U,  soj^der^,  wae  dip  ganze 
liellenische  Kunst  selbst,  ein  ethisch- poIitisgh-ä8tlietißol)€s*n.  Aussolchep  .würdigen  Grau 
köpfen  aber  bestand  ja  damals  ohne  Zweifel  die  Partei  der  „Gutgesianten»  deren  gering^ 
Anzahl  Aristophanes  in  den  Fröschen***)  schmerzUch 
Strenggeainnten ,  die  allen  Neuerungen  abhold. 
Fühlen  und  Denken  noch  in  der  „alten  guten  Z.     ^,  >,  .^n 

wurzelten  und  dem  Aeschylos,  anch  wä^e  er  minder  g^qss,  ;mmder  «raaben  eewQsen,  allen 
anderen  Dichtem  vorgezogen  haben  würden,  weil  er  pei  Marathon  und  P&tää  giprrelcli  Aii- 
gefochten  und  den  frischen  Dichterlo^beer  mit  seinem  ^ig^nen  Bkite  bespritzt.  «ÖolcTiep 
trefflichen,  aber  einseitig,  oft  leidenschaftlich  urtheilej^den  Männern  war,  wenn  sie  ßich  auch 
dann  und  wann  durch  die  überwältigende  Schönheit  und  die  erschütternde  Wirkung  ©inafelner 
Dramen  hinreissen  Hessen,  des  Euripides  Tragödien  innerlich  wie  äuseerUc^  eine  schwere 
Verirrung  vom  rechten  Wege,  die  sie  durch  bittere  MisebiUigung  und  Zurückaetzung  straiften. 
Ihnen  musste  der  grosse  Tragiker  büssen,  dass  er,  wie  jeder  ächte  Dichter,  ein  Sohn 
«einer  Zeit  war,  und  dass  diese  Zeit  sich  eben  seit  50  Jahren  traurig  geändert  hatte; 
dass  das  alte",  genügsame,  von  wenig  Leidenschaften  bewegte  Leben  ihrer  Jugend^  das  durch 
Gesetz  und  Allmacht  einer  unbewftssten  Sittlichkeit  im  Staat  gebunden  war,  unaufhaltsam  in 
sich  zusammenbrach,  und  dass  der  gährende  Entwicklungsjprocess  einer  zum  Neuen  drängenden, 
sie  fremd  und  unheimHch  anmuthenden  Zeit,  wie  die  des  Peloponnesischen  filrieges,  sieb  aiu'h 
in  der  Tragödie  Bahn  brach  und  die  strenge  Erhabenbeit,  die  schöne  Ruhe  und  plastische 
Geschlossenheit  nicht  fürder  aufkommen  liess,  die  der  schlichte,  eng  nationale  lixhalt  der  Zeit 
des  Perserkrieges  bei  Aeschylos,  bei  Sophoclos  begünstigt  hatte. 

Was  war  das  jetzt  —  so  mochten  die  Greise  klagen,  —  was  war  das  für  eine 
Zeit,  in  der  man  lebte!  Furchtbar,  fürwahr,  und  fast  nicht  zu  tragen!  —  Die  örund- 
festen  des  alten  Staates,  Glauben  und  Sittlichkeit,  erschüttert,  und  aufopfernde  Vaterlandsliebe 
fast  ein  Märchen  geworden,  über  das  die  kluge  Jugend  die  Achsel  zuckte!  —  Die  Bande  der 
Pietät  gelockert,  und  der  Eid,  der  heilige,  furchtbare  Eid  ohne  Geltung,  Kein  Lebenaver- 
liältniss  fast,  das  nicht  unter  der  Losgebundenheit  von  Gesetz  und  Ordnung  scbwer  gelitten! 
Frevel  und  Missethat  die  tägliche  Erfahrung.  Furcht  vor  den  Göttern  war  keine  Sohranlte 
mehr;  denn  wer  glaubte  noch  an  die  seligen  Götter  des  Olymps,"  seit  die  Philosophen  an  den 


*)  Abhandlung  in  den  Berichten  der  Königl.  Sachs.  Ges.  d.  Wissenschaft.    1855. 
**)  cf.  Klein,  Gesch.  des  Dramas  der  Griechen  und  Römer.    I.,  8.   181. 
•**)  X  a  n  t  h.  „Und  trat  denn  Niemand  kämpfend  auf  für  Aeechjlos  ? 

Aeak.  Klein  ist  die  Zahl  der  Guten,  wie  da  drüben  auch  ....''  (auf  dt«  Zuiohau«rreLh«u  z«ig[«Dd). 
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alt-ehrwürdigen  Mythen  zu  deuten  begonnen,  und  Bekrittelung  des  einSt  unnahbar  Heiligen 
für  Weisheit  galt.  Nichts  war  sicher  vor  dem  pietätslo&en  Zweifel,  vor  der  argwöhnischen  Uu- 
terauchung  verwegenen  Unglaubens,  seit  die  Sophisten  ihr  äifÖ^gioiog  ih^tqov  &mxvtü)y  ^um 
Gesetz  der  Erkenntnis»  gemacht,  unbärtige  Jünglinge  selbst  die  Weltordnung  zu  hoftneistem 
wagten,  und  verwegenes  Raisonnement  dem  gesammten  Glauben  des  Volkes  den  Boden  entxog. 
Fürwahr,  es  ging  zu  Ende  mit  Athen!  Zersetzung  und  Fäuhuss  hatte  den  Staat  an  huhdert 
Stellen  ergriffen;  schon  krankte  er  bis  ins  innerste  Mark  hinein,  und  kein  Arzt  zu  finden,  der 
dem  Verderben  zu  steuern  gewusst!"  — 

Und  alle  diese  Symptome  einer  furchtbaren  Auflösung,  offeinbärten  «ie  sich  nicht 
klar  in  jeder  Tragödie  des  Euripides?  hallten  nicht  aus  dem  Munde  seiner  tragischen  Per- 
^nen  die  Lehren  des  Tages,  die  Grundsätze  der  „neuen  Leute,"  die  die  Schranken  des  Ueber- 
lieferten  durchbrechend,  über  die  alte  W^fee  des  Volksgeistes  frech  hinausgingen,  nallten  sie 
nicht  sonder  Scheu  an  den  hohen  Festtagen  des  Dionysos  vom  Proskenion  herab  deii  iiur'  all- 
zu empfänglichen  Bürgern  in  das  bereite  Ohr?  fand  nicht  die  ganze  gährende  Zeit  in  seinen 
Stücken  einen  getreuen,  furchtbar  getreuen  Spiegel?  Gnmd  genug,  ihn  als  MitschuWigen,  ja 
als  Haupturheber  alles  Verderbens  zu  verdainmen,  ihn  mit  Häss  und  Hohn  und  uuertnüdHcher 
Verdächtigiuig  vor  dem  Volke  zu  verfolgen,  ihn  lächerlichwund  verächtfich  hinzustellen,  damit 
•ein  Einflu8s  gemindert,  der  Wirkung  seiner  grossen  Dichtungen  die  Spitze  abgebrochen,  er 
selbst  wo  möglich  aus  der  Stadt  verdr&ngt  werde!  —  ■  , 

Wohl  erhoben  sich  schon  damals  Stimmen,  die  mit  weniger  Parteileidenschaft  und  mehr 
Gerechtigkeit  daran  erinnerten,  dass  für  jeden  Ausspruch  seiner  tragischen  Personen,  in  dem 
die  Üoktrhien  der  Neuzeit  wiederklängeu,  leicht  ein  anderer  aus  seinen  Werken  beigebracbt 
werden  könnte,  der  der  Tugend  und  feättenstrenge  der  Altvordern  huldige,  und  dass,  da  des 
Dichters  Leben  das  reinste,  juakelloseste  sei^  unzweifelhaft  nur  diese  für  seine  eigene  Ueber- 
zeugung  zu  halten  seien,  während  jene  durch  schärfere  Charakteristik  und  prägnantere  Dar- 
»tellung  eines  reichen  Details  ün  gerfellschafdichea  Leben,  wie  die  neuere  Tragödie  Athei^s  solches 
verlangte,  nothwendig  hervorgerufen  würden.  Man  machte  etwa  geltend,  dass  er  an ,  hervor- 
ragender Stelle  mit  tiefem  Ernst  als  Prinzip  aller  Tugend  und  aller  Glückseligkeit  das  Maas s 
hinstelle  und  die  aiiko^;  als  jene  Macht  im  Menschen  erkenne,  die  ihn  vor  Sünde  und  Frevel 
bewahre;  dass  er  edlen  Umgang  und  Achtung^  bürgerlicher  Gleichheit  empfehle  und  politische 
Parteinahnie  für  schlechte  Bürger  verabscheue;  dass  er  auf  rechtschaffenen  VermÖgenserwerb 
dringe  und  Missbrauch  bevorzugter  Stellung  zu  eignem  Vortheil  für  unwürdig  erkläre;  dass 
or  Entschiedenheit  des  Charakters,  aufopfernde  Vaterlandsliebe  von  jedem  Bürger  fordere  und 
Heilighaltung  der  Ehe  für  das  J^undament  erkläre,  auf  dem  alle  Gesittung  des  Lebens,  ja  die 
Kraft  des  Staates  beruhe.  Ingieichem  —  da«  konnte  keinem  Zweifel  unterliegen  —  bekämpfte 
er  in  zahlreichen  Stellen  das  verderbliche  Treiben  der  Sophisten,  die  mit  ihrer  spitzftndig 
grübelnden  Weisheit  sich  der  ehrwürdigen  vaterländischen  Ueberüeferung  entgegenstellten; 
sprach  er  wiederholen tlich  aus,  dass  er  dem,  was  die  schlichte  Menge  glaube,  willig  sich  wi- 
sehliesse,  und  erklärte  frei,  dass  Sinnen  und  Dichten  wider  Gebrauch  imd  Gesetz  zu  missbil- 
lij,'cn,  zu  verwerfen  sei.*)  Und  alles  das  sollte  dem  Dichter  nicht  zu  Gute  gerechnet  werden, 
sollte  bei  seiner  Beurtheilung  gar  nicht  in  Betracht  kommen? 

Freilieh  wohl!  Aber  jene  gelegentlichen  Offenbarungen  der  Marktweisheit^  jene  ein- 
schmeichelnden Lehren,  jene  schimmernden  Grundsätze  der  neuen  Generation,  mit  denen  er 
die  schlechteren  Charaktere   unter   seinen   tragischen  Personen   ausgestattet,   zum  Spiegel  der 

*)  cf.  Nägelsbach:  Die  nadihomeriscbe  Theologie  des  griechischen  Volksglaubens.    VIII, 
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Zeit,  55W  h^hv^  des  Volkes  —  »ie  blieben  den  Altgläubigen  nichts  dcstowttÄge»  verdammens- 
weiftb,  gleichviel  ob  der  Dichter  dergleichen  Ansichten  theilte  oder  nicht.  Sie  hielten  daiUr 
Mjxdy  verlangten,  diwa  solches  d,eni  Volke  überh»upt  nicht  vorgeführt  werden  solle,  am  wenigsten 
in  der  Tragödie,  der  : —  in  ihren  Augen  wenigstens.  —  noch  ittroer  eine  religiöse  Weihe 
anh^iftete,  ui)d  wieil  ^^urjpides  gegen  diese  Forderung  in  jedem  Stacke  verstiess,  so  machte 
mai^  ihn  ßir  den  VeffaU  des  Staates  wie  der  Dichtkunst  verantwortlich,  ö-af  ihn  heftigste 
Verdanunwng;,  unennüdlicbste  Verfolgung.  Dass  diese  Forderung,  die  auch  Aristophanes ,  als 
ihr  Vorfechter  und  Wortführer,  dem  Aeschylos*)  in  den  Mund  legt:  y,dnoxf)VTrThtv  X0tf  ro 
novtK^ov  TOP  ys  TJOtf^tiiv  xai  jui)  Tia^dyiiv  ju-r^t  dtduuHtif  x.  r.  XJ"  weder  ästhetisch 
gerecht,  noch  auch  überhaupt  möglich  war,  ist  von  berufenen  Richtern  —  für  uns  wenigstens 
—  entscheidend  dargethan-  Bedürfte  es  noch  eijae»  Beweises ,  dass  der  Dramatiker ,  der  zu 
Kutz  und  Lehre  seiner  Büijger  dichtet,  —  „roli^  i^ßiMinv  dtdäaxccAoi,"  —  sein  gewaltiges  „de 
te  narraturl"  den  Hörern  nicht  wohl  eindriuglioh  nuichen  könne,  ohne  auch  das  noi^rjQor  seiner 
Zeit  im  dramatischen  Spiegel  zu  reflectiren,  so  liefert  diesen  eben  Aristophanes  selbst  im 
vollsten  Maasse,  Während  er  mit  leidenschaftlichem  Konservatismus  den  zerstörenden  Rich- 
tungen »einer  Zeit  entge|genzju treten  meint,  offenbart  er  sxoh  mit  einer  Naivetät,  die  faat  das 
Komischte  an  seinen  Komödien  ist^  grade  selbst  als  einen  ächten  und  rechten  Sohn  dieser 
Zeit,  als  eipen  vollwichtigen  Repräsentanten  aller  jener  Schwächen  und  Gebrechen  und  Aus-* 
artungen,  die  er  an  den  „neuen  Leuten"  so  bitter  tadelt  „Der  Muthwille  seiner  Komödie* 
kennt"  —  wie  Nägjdsbach  vortrefflich  bemerkt  —  Ehrfurcht  und  Pietät,  Schaam  und  Zucht 
so  wenig,  als  die  von  ilir  gezüchtigte  Welt  Um  deren  Tollheit,  in  deren  Gebiet  sie  sich 
bewegt,  gan^  toll  zu  macheu,  schont  sie  das  Heilige,  dessen  gutes  Recht  sie  verfechten  will, 
gerade  am  wenigsten  Sie  wird  nicht, müde,  die  alt«  Zucht  und  Sitte,  namentlich  die  Sorge 
für  die  Keuschheit  der  Jugend  zfi  preisen,  und  gebt  doch  in  ihren  Darstellungen  „des  Thiers 
im  Menschen"  bis  zur  kec^ten,  frivolsten  Sohaamlosigkeit"  Ain  allergrausan^ten  aber  verführt 
sie  mit  den  Göttern.  Was  die  Mythe  von  den  Lastern  und  Verbrechen  derselben  sagt,  wird 
zu  komischen  Zwecken  höchst  geistreich  zwar,  aber  auch  vollkommen  schonungslos  benutzt, 
und  des  koipischen  Kontrastes  willen  noch  alles  mögliche  Lächerliche  hinzu  gedichtet  Den 
Gipfel  erreicht  diese  Verhöhnung  der  alten  Laudesgottheiten  in  der  Benutzung  der  Figur  des 
Dionysos  in  den  Fröschen!  Der  Gott  hochheiliger  Feier  wird  an  seinem  eigenen  Feste,  zu 
seinen  eigenen  Ehren  als  ein  Ausbund  von  Gemeinheit,  Liederlichkeit  und  Treulosigkeit  hin- 
gestellt, ein  wahres  Conterfei  des  sittenlosen,  durch  nichtswürdige  Sophistik  in  Grund  und 
Boden  verderbten  Jugend  Athens^  und  doch  gilt  er  immer  als  Gott  und  fungirt  als  vorderster 
Techniker  richterlich  im  Wettkampf  zwischeu  Aeschylos  und  Enripides!  Ja,  vor  und  von 
einem  solchen  Gerichtshöfe  wai'd  un^er  grosser  Dichter  angeklagt,  verhöhnt,  verdammt;  der 
Konservatismus,  dem  selbst  in  der  Abirrung  und  Thorheit,  die  er  karrikirte,  so  wohl  war;  die 
Altgläubigkeit,  die  selber  in  cyni.^cher  Verspottung  der  Götter  und  ihres  Mythus  das  Aeusserste 
wagte;  der  Biedersinn,  der  die  Zuchtlosigkeit  des  schnmtzigsten  Ausdruckes  für  ein  Her- 
stelfungsmittel  der  alten  Zucht  ausgeben  wollte,  eine  Aristokratie,  die  die  ochlokratische  Zügol- 
losigkeit,  wider  die  sie  eiferte,  selbst  vollständig  angenojumen  hatte  —  sie  sassen  zu  Gericht  über 
den  grossen  Tragiker,  den  ernst  nach  Wahrheit  ringenden  Denker,  den  makellosen  Bürger; 
und  dem  Tribunal  des  Aristophanes  schien  nur  die  Todesstrafe**)  eine  seinen  Vergehungen 
voll  entsprechende  Strafe  zu   sein!     Fürwalu:,   toller  konnte   die  Wahrheit  nicht  verzerrt,    die 


*)  Ran.  1053. 
**)  Ran.  1008.  etc. 
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Welt  und  ihre  Ordnung  nicht  entschiedener  auf  den  Kopf  gestellt  werden,  als  hier  geschah, 
und  wir  begreifen,  dass  es  selbst  einen  so  gelassenen,  in  sich  gefesteten  Charakter,  wie  Euri- 
pides  war,  endlich  nicht  länger  in  einer  Stadt  litt,  die  aus  einem  ruhmvollen  Sitz  der  Musen 
sich  von  Tage  zu  Tage  mehr  in  ein  wildtobendes  Pandämonium  verwandelte,  das  den  gräu- 
lichen Selbstvemichtungsprocess  'mit  sardonischem  Gelächter  bejubelte. 

Er  verliess  nach  laugera  Zögern  —  ein  ermüdeter  Greis  — Athen,  um  fem  im  Norden 
seine  letzten  Lebensjahre  wenigstens  in  Frieden  zu  verleben!  —  Das  Gelächter  der  charakter- 
losen Menge  aber  erfuhr  bald  darauf  eine  jähe  Unterbrechung  durch  die  unheimliche  Schre- 
ckensbotschait  von  den  Arginusen;  schlug  dann  grässlich  um  in  ein  Mordgeheul  nach  dem 
Blute  der  unglücklichen,  siegreichen  Feldherren;  verstummte  wenige  Monate  später  völlig 
unter  dem  WafFengetöse  der  verhassten  Feinde,  die  nach  der  verhänguissvoUen  Schlacht  bei 
Aigospotamoi  die  Stadt  Athen  mit  eherner  Mauer  umzogen.  Ein  ti-auervolles  Jahr!  Es  raubte 
den  Athenern  die  Freiheit,  die  sie  nicht  mehr  zu  gebrauchen,  und  ihren  grossen  Dichter,  den 
sie  nicht  mehr  zu  würdigen  wussteu.  —  Euripides  starb  im  Jahre  4<.15.  — 

Die  letzte  Tragödie,  die  er  seiner  Vatei*stadt  vorgefühlt  hatte —  es  goscLah  um  Olymp. 
XCII.  4.  —  war  Orestes  gewesen;  bald,  wir  wissen  nicht,  wie  bald  nachher,  verliess  er  Athen, 
um  es  nie  wieder  zu  schauen.  Wie  schwer  dem  Greise  die  Trennung  geworden  sei,  mag  der 
leicht  ermessen,  der  sich  jener  herrlichen  Stellen  in  seinen  Tragödien  erinnert,  wo  der  Dichter 
mit  edler  Vaterlandsliebe  und  innigster  Naturcmpfiudung  die  Schönheit  Attikas  preist  und 
einmal  hinzu  fügt : 

„Ja  sanft  und  mild  ist  unsere  Luft;  der  Frost 

Des  Winters  nie  zu  streng,  noch  drückend  Phöbus  Strahl; 

Und  ohne  Reiz  Itir  uns  der  herrUchste  Genuss, 

Den  Asiens  Gefild  und  Hellas  Reichthum  beut." 
Lange  noch  mag  der  ernste  Blick  des  Scheidenden  auf  den  fernhin  schimmernden 
Prachtbauten  der  AkrOpolis,  auf  all  den  Tempeln  und  Häusern  der  Vaterstadt,  auf  dem  Theater 
vor  Allem  geruht  haben,  dem  er  die  Kraft  seiner  Jünglings-  und  Mannesjahre  geweiht,  von 
dem  er  nun  auf  immer  Abschied  nahm.  Denn  hier  war  jetzt  seine  Wirksamkeit,  bald  vielleicht 
auch  sein  Leben  am  Ende,  und  er  ging,  der  Heimath  abgewendet,  um  in  fremdem  Lande  ein 
Grab  zu  suchen.  Darum  mht,  für  uns  wenigstens,  auf  der  letzten  Gabe,  die  der  scheidende 
Dichter  seinem  Vaterlande  gespendet,  ein  wunderbarer  Glanz,  ein  hehrer  Schimmer,  ähnlich 
jener  milden  Glorie,  mit  der  die  zum  Untergang  geneigte  Sonne  eines  schönen  Herbstt&g«s 
die  absterbende  Plur  tibergiesst,  unser  Herz  mit  Wonne  imd  Wehmuth  gleicherweise  erfüiJend. 
Anders  freilich  wirkt  das  Stück  auf  den  Verfasser  der  schon  erwähnten  neuesten 
„Geschichte  des  griechischen  Dramas,"  eines  geistvollen  und  höchst  anregenden,  aber  auch 
durch  Wundetlic^hkeiten  vielfach  ausgezeichneten  Buches*).  In  seiner  einseitigen  Verehrung 
vor  Aeschylus'  'Dichtergrosse  lässt  Klein  kaum  irgend  ein  Stück  eines  anderen  Tragikers 
vollau»  gelten;  ihm  erfüllt  unter  den  drei  grossen  Dichtem  überhaupt  nur  jener  allein  die 
Aufgabe,  die  Widersprüche  in  der  sittlichen  Welt,  in  Menschenleben  und  Menschengeschichte, 
die  scheinbaren  Widersprüche  zwischen  Menschengeschick  und  göttlicher  Gerechtigkeit,  durch 
ein  kunstgemäss  entfaltetes  Idealbild  des  Lebens  in  einer  höchsten  Idee  göttlicher  Weltfuhrung, 
Vernunft  und  Gerechtigkeit  harmonisch  aufzulösen.  Die  Sophocleische  Tragödie  krankt  in 
seinen  Augen  schon  daran,  dass  sie  jene  Aufgabe  wohl    zu  lösen  versuche,   doch  nur   durch 


*)  Geschichte  dm  Drama*  Ton  J.  L.  Klein.    I.      Griechisch«  TrAg>>die.  Leipiig  b.  T.  O.  WeigeL 
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den  Abschluss  frommer  Resignation  und  Unterwerfung  unter  Götter-,  Schicksals-  und  Orakel- 
spruch, begriffen  oder  nicht;  im  Einklang  mit  der  nienschliclicu  Vernunft  oder  n.'clit;  — 
während  die  Tragödie  des  Euripides  sich,  seiner  Ansicht  nach,  vollends  nur  um  subjectiv- 
pathologische  Schulprobleme,  Reflexions-Scrupel  des  Dichters  selbst,  trübe  Geniüthszweifel  und 
eine  skeptisch-grübelnde  Casuistik  bewegt,  zwischen  Vorsehung  und  Menschenloos  sich  unruhig 
und  grämlich  hin-  und  herwirft  und  mit  einzelnen  Moralsprüchen  die  Risse  in  dem  Plan  der 
Schöpfung  nothdürftig  ausflickt.  —  Die  Einseitigkeit  dieses  ITrtheils  leuchtet  dem  Kenner  ohne 
Weiteres  ein;  wir  unsererseits  gedachten  lächelnd  daran,  wie  so  anders  sich  das  Bild  des  Euri- 
pides vor  den  Augen  Valckenaers,  vor  dem  Geiste  Welckers,  Hermanns,  Bernhardys  und 
aller  der  anderen  grossen  Wissenden  im  Bereich  des  griechischen  Dramas  gestaltet,  und 
tröstlich  klang  uns  noch  des  Letzteren  schönes  Wort  im  Ohre  nach:  „Des  Euripides  Dramen 
sind  Actenstücke  der  reinsten,  wenn  auch  nicht  klarsten  religiösen  Stimmung.  Das  Endliche 
mit  den  ewigen  Principien  zu  versöhnen  und  durch  reine  Vernuuftgründe  beide  zu  ver- 
mitteln, ist  seine  stete  Tendenz.     Darin  liegt  des  Dichters  Erhabenheit  und  tragische  Gewalt." 

Für  Kleius  Originalgenie  giebt  es  freilich  keinerlei  Autorität  Nie  wohl  ist  in  so 
unerhörter  Weise  gegen  dissentirende  Gelehrte  polemisirt  worden,  wie  hier  gegen  die  Heroen 
der  Wissenschaft;  und  der  Leser,  der  sich  an  dem  vielen  Schönen  und  Trefflichen,  welche« 
das  Buch  enthält,  so  recht  erwärmen  möchte,  wird  jeden  Augenblick  durch  eine  Sturzfluth 
von  ausgesuchtem  Hohn  und  cynisch- burlesken  Witzen  abgeschreckt,  die  über  die  Häupter 
der  Meister  im  Gebiete  klassischer  Alterthumswissenschaft  unterschiedslos  ausgeschüttet  wird. 
Selbst  eine  Aristophanische  Natur,  adoptirt  Klein  den  Konservatismus  des  athenischen  Komiker« 
fast  nach  allen  seinen  Beziehungen  hin  und  giebt  uns,  zu  unsrer  Verwundjerung,  die  heftigen 
Anklagen  desselben  gegen  Euripides  und  seine  Tragödien  mit  womöglich  gesteigertem  IngriniMi« 
noch  einmal  zu  hören.  Ihn  in  Betreff  auch  nur  der  Haupt-Stücke  jsu  widerlegen,  würde  ein  Wo  k 
von  dem  Umfange  der  „Geschichte  des  Dramas"  selbst  erfordern ;  — nicht  einmal  die  Zurück- 
weisung der  gegen  den  „Orestes"  geschleuderten  Spottworte  dürfte  sich  auf  den  engen  Raum 
dieser  Blätter  zusammendrängen  lassen:  so  mussten  wir  uns  hier  daran  genügen  lassen,  in  aller 
Kürze  eine  möglichst  übersichtliche  Darlegung  der  dramatischen  Handlung  und  möglichst  klare 
EntAvickelung  des  Gedankenganges  der  erwähnten  Tragödie  zu  geben,  um  auch  denjenigen 
Lesern,  die  den  Euripides  nicht  selbst  kennen,  Gelegenheit  zu  geben,  über  Werth  oder  Unwerth 
des  Stückes  ein  unbefangenes  Urtheil  zu  fällen.  Wir  sind  gewiss,  dass  dasselbe  nicht  mit  dem. 
Klein'schen  in  eine  Linie  fallen,  dass  man  viehnehr  schon  aus  der  knappen  Skizzirung  er- 
kennen werde,  wie,  trotz  einiger  dem  Stücke  anklebender  Schwächen,  wir  im  Orestes  eine  kost- 
bare Reliquie  des  gro3sen,so  schwer  geschädigten  Dichters  besitzen. 

Lebhaft  vermögen  wir  uns  an  den  Ort,  in  die  Zeit  der  Aufführung  zu  versetzen.  Man 
schrieb  Olymp  XCH,  4;  ein  Jahr  glänzendster  Erfolge  für  die  athenischen  WaflFen.  Wenig 
Monate  vorher  war  die  spartanische  Flotte  durch  den  unter  Führung  des  Alcibiades  eribch- 
tenen  Sieg  bei  Kyzikos  vernichtet,  die  Athener  wieder  Herren  zur  See  geworden;  nun  fielen 
auch  Chalkedon  und  Byzaution  wieder  in  ihre  Hände,  und  die  Städte  am  Heljespont  unter- 
warfen sich  eine  nach  der  anderen.  Die  entumthigten  Spartaner  schickten  eine  Gesandtschaft, 
•  l.ii  Fiirdcn  anzubieten;     die  Glücksgöttin  zeigte  den  Athenern   ein  lächelndes  Antlitz. 

So  nahen  den  frohgestimmten  Bürgern  die  ersehnten  Festtage  der  grossen  Dionysien. 
Der  holde  Monat  Elaphebolion  hat  die  letzten  Spuren  des  Winters  vertilgt  und  über  Land 
und  Meer  unaussprechliche  Schönheit  ausgegossen.  Der  hellige  Oelbauni  in  der  Halle  der 
Pajidroso.s,    die    geweihten   Stämme   in    der   Akad(Mnie    haben   siel»    längst    mit    üppigem    Grün 
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b^eiÜet^  und  die  ehrwürdigen  Blume  ini  Ke;dLuo«tha)e  prang;«!  im  nichaten  Scbmuck  IS^tts 
büuigi^en  Laubes.  In  den  Feigeng&rten  singen  die  Drosseln  mit  tiefem,  vollem  Llrat,  mid 
die  I^ytaliden  verkünden  die  kommende  gesegnete  £mdte.  Mjrrthe  und  Oleander,  Geissblatt 
nnd  Arbutus  erschliessen  firöhlicb  ihre  junge  Blüthe,  und  die  Weinberge  AQen  die  Lfilte  mit 
BÜsseetem  Duft.  Diony^o^  *S^£v&t^sve  bat  fix  seine  bodiheiMg^  Fei^r  die  Ghmütber  *acb 
von  der  letzten  Soi^e  befreist:  mit  ungetiräbter  Wonne  ergiebt  man  si^    baccbischer  Festlust 

Schon  ist  in  der  fVflbe  des^  Tages  das  altefarwürdige  Eleutberische  Bild  des  Gottes 
aus  dem  Lenaeon  in  feierlicihstek*  PToeiassion  nach  dem  Tempel  an  der  Akademie  geleitet; 
bald  elrklingen  «nf  den  freien  Plflteen  der  Stadt  kyklische  Enabencbdre  m  holden  Weisen,  und 
durch  die  von  Fremden  und  Einheimischen  überfüllten  Strassen  zieht  in  wunderbar  prächtigem 
AufiEOge  der  iedifios  dahin  ^  weihefvoU  anstimmend  Pindars  herrlichen  Dithyrambos,  der  die 
CHympier  selbst  aa£foardert^  sich  mit  Veilch^igewniden  zu  kränzen,  xa  empfangen  die  Spenden 
des  Fvdhlings  und  zu  feiern  mit  dem  jubekdeii  Chor  den  ephenbekränzt^i  Gott  des  Tages! 
Wallendes  Leb^ti,  überströmende  Festlust!  Wer  nennt  fdle  ihte  Einzelnheiten?  —  Endlich 
eilt  man,  den  festlichen  Kranz  im  Haar,  ins  Theater,  dem  Höhepunkt  der  Dionjsos-Feier  au. 
Eine  ungeheure  Menechen woge  fluthet  auf  allen  Wegen  henu^  sbtimt  durch  zahllose  Einginge, 
fallt  wimmelnd  die  DÜ9U(Hnata,'vertbeLlt  sieh-in  den  Kerkiden,  findet  auf  30,000  Hedolien 
PUtc  zum  Sitzen,  Raom  zum  Schonen^  und  jeder  Ton,  der  ans  der  Orohestra,  jedes  Wor^ 
das  von  dem  Froskenion  erklingt,  trifft  laut  und  rarstindlich  das  Obs  des  Hörenden.  -~-  Und 
allgemach  sänftigt  sich  das  dumpfe  Brausen  der  Menge,  Erwartung  lagert  sich  über  den 
Tausenden:  jetzt  tönt  6a»  ^^fya  aiya  anfw^,*^  und  feieriiches  Sdiweigen  allüberall,  —  die 
Aufführung  beginnt. 

Wie  der  Vorhang-  fallt,  enthUlh  ftich  dem  Auge  des  2iU8chauer»  der  Vorplatz 
vor  dem  Palast  des  Agamemix^n^  den  die  ^^le  in  einem  «weistöckigen  Grebttode 
mit  weitvorfipringenden  Seitenfltig-eln  nachbildet.  Ein  Zimienkranz  umgiebt  das 
flache  Dach,  in  dessen  Mitte  eine  thmTnartige  Erhebmig  Grelegenheit  zu  weiterer 
Aussdbau  bietet  Nahe  der  königlichen  Thiir  auf  einem  Ruhdbette  liegt  Orestes  in 
Decken  eingehüllt,  kaum  in  Schlaf  gesunken  nach  einem  der  furchtbaren  Wathan- 
fälle, denen  er  seit  dem  Tage,  da  er  der  gönordeten  Mutter  L«b  bestattete,  durch 
der  Strafgottheiten  Schickung  unterworfen  ist  Ihn  litt  es  nicht  im  Hause,  wo  das 
Furchtbare  geschehen;  unter,  freiem  Himmel  rang  er  mit  den  Dämonen,  die  die 
grause  und  doch  vomi  Loxias  ihm  auferlegte  That  an  ihm  zu  rächen,  wieder  und 
Avieder  nahn,  nnd  hier  sank  er,  da  die  Schreckhchen  von  dem  Erschöpften  endlich 
abliessen,  kraftlos  auf  das  Lager  nied«*,  zu  krtrzera  Vergess^i  seiner  schauerlichen 
Lage  die  Angöi  schhessend. 

Am  Fuseende  des  Ruhebettes  sitzt,  in  ihren  Stuhl  gelehnt,  die  Augen  traurig 
auf  den  daliegendön  Bruder  gerichtet,  die  treue  Mitdulderin,  die  liebevolle  Pflegerin, 
Agamemnons  hochgesinntes  Kind,  Electra.  Seit  jener  Stande,  da  sich  des  Bruders 
Geist  imtw  grauenvollen  Gebilden  verwirrte,  wich  sie  nicht  von  seiner  Seite,  aus 
seinen  Qualen,  seiner  Schwachheit  übermenschliche  Krafl  gewinnend  zu  miermüdeter 
Pflege,  und  noch  jetzt  ist  das  schlafentwöhnte  Auge  wachsam  auf  den  Gehebten 
gerichtet,  dem  leidvergessenden  Schhmmier  jede  Störung  fiam  zu  halten.  — '  Aber 
Alles  ist  still  umher,  und  ruhig  haucht  der  Athem  des  Üieuren  Bruders:  da  Iddet 
es  sie  nicht  länger  auf  ihrem  Sitz;  mit  der  Ruhe  umher  wächst  ihre  eigene  Unruhe. 
Lautlos  erhebt  sie  sich ,  schreitet  über  das  Proskenion  hin ,  eine  hohe  edle  Jung- 
fi-auengestalt  in  schwarzer,  nachschleppender  S\Tma  und  dunkelgelb«m  Üebcrwurf, 


—     14     — 

das  gramgebeugte  I&apt  von  schwaraen  ScMeie^a'um£bg6Q^Mmte#  (käteli  das  dlobkle 
Haupthaar  hervor   ima  auf :  die  Schulter  hinabwallt.  :  Nim  stöht  sie   .da  auf  detaü 
Logeion,   dem  fernsten  Put&t  der  Bühne,   wo  keinjea-^fihrler  Klagterufe  den  Schliai* 
des  Bruders  stört,  schmeravoU  in  sich   gekehrt,   uäd'  in  ersehUtternder  Wehklage 
macht  sich  die  lastende  GemUtlisbedjrängniss  <  die  fUdizendie  Qual  ihreri  Seele  Loft: 
„Es  ist  wohl  nichts  Furchtbare» >*^  ißhr  biekenü'  es  frei  •- — !.\! ..  ■:  h  u.j\- 
Kein  Leiden  und  kein  gottverhängteü  Ung^aoa^h,!  .:<        ii        :-. 
Dess*  Last  nicht  drückte  da»  Geaädecht  der  Sterblichen !  <         ,n  j.  .  j 
Aber  wo  lebt  ein  Geschlecht,  dessen  Elend  reicht  an  das  des  ^nst  gepriesenen  TaMa^ 
lidenhauses! 

Uuübersehbai*,  grauenha^  rollen  sie  heran  vor  ihren  Augeib,  die  düstearn  Wögen 
der  FamiUensünden,  der  unsagbaren  Gräuel,  und  sckiitelleniihriibts.aü  die  .Seele. 
Ein  weites,  wüstes  Meer  von  Blut  and  gottvcirhasstenir  Frevel  ringsum;  nur  ^ 
allein  und  Orestes,  der  theure  Bruder,  hielten  rein ;  die  Seele. ;  Da.  stUrstt  auch,  sie 
des  Loxia«  Befelü  in  diesen  Ffiihl  von  Elend  tief  Inkieiii.  Die  Mutter,  die  den  edldu 
Gatten,  da  er  von  Troja  siegreich  heimgekehrt,  so  tückisch,  meuchlerisch  erschlug, 
sie  sollte  Orestes  rächend  wiedermorden,  dass  des  Vater»  Bhit  nicht  ungesohnt 
bleibe.  So  schwer,  so  bitter  die  Pflicht,  der  fromme  Solm  erfüllte  sie:  die  tiht*- 
brecherieche  Mutter  fiel  von  seiner  Hand,  und  sie,  Electra,  half  zu  diesem  Thun, 
auch  Pylades  der  treugesinnte  Freund.  Seitdem  siedit,  Von  wilder  Krankheit  er- 
griffen, Orestes  rettungslos  dahin.  Sechs  Tag:»  sind  vei!;f  lossen,  seit  er  der  Mutter 
Grabhügel  erhöht  und  den  Erinnerungen  zum  Raube  ward.  Seitdem  —  o  Qual 
turchtbai'er  Erinnerungen!  liegt  er  da,  ohne  Speise,  ohne  Trank,  einem  Todteu 
gleich;  nur  wenn  der  Krankheit  Wuth  ihn  fasst,  springt  er  empor,  ein  Rasender,  und 
ringet  wild  mit  den  unsichtbaren,  mächtigen  Verfolgerinnen;  um  endhch  wieder 
todesmatt  aufs  Lager  zu  sinken. 

So  lebt  er  hin  und  sie  mit  ihm;  doch  o!  wie  lange  noch?  —  Die  Vater- 
stadt hat,  verachtend  Loxia's  Gebot  und  alles^  was  sie  dem  todten  Fürsten  schuldete, 
vergessend,  Agamenmons  Kinder  geächtet,  und  heut  noch  wird  der  herbe  Spruch 
gefällt,  der  festsetzt,  welches  Tod's  sie  sterben  sollen. 

Nur  ein  schwaches  Licht  winkt  noch  in  dieser  Jammemacht  Ein  gütiger 
Wind  hat  Menelaos,  des  todten  Vaters  Bruder,  ihn,,  um  dessen  Misegeschick  zu  rächen, 
Agamemnon  einst  übers  Meer  fuhr  mit  den  tausend  Schiffen  der  Griechen,  heute 
in  Nauplias  Hafen  getrieben,  und  schon  ist  er  gelandet,  hat  Helena,  die  wiederer- 
worbene treulose  Gattin,  die  Ursache  alles  des  Elends  hier  und  in  ganz  Griechen- 
land, vorausgesandt  in  dieses  Haus  bei  Nacht,  der  Argiver  Rache  ftlrchtend;  und 
bald  naht  er  selbt,  um  —  wie  könnt  es  anders  sein!  — -  dem  Hause  seines 
gemordeten  Bruders  Frieden  und  Sicherheit  zu  bringen,  all'  dem  Jammer  und  Elend 
ein  ersehntes  Ende  zu  bereiten.  Könnt  er,  —  von  allen  anderen  Gründen  zu 
schweigen  —  da  er  Hermionen,  die  junge  Tochter,  die  er  in  den  Krieg  ziehend, 
diesem  Hause  anempfahl,  heut  wöhlerhalten  aus  ihren  Händen  zurlickempfangt,  — 
könnt  er  es  dulden,  dass  sie,  dass  Orestes  einem  grausamen  Tode  verfiele?  Nim- 
mermehr! —  Er  wird  kommen  und  Alles  wird  gut  werden!  — 

So  steht  sie  da,  soa-genvoU  durch  die  Parodos  hinauÄspähend  in  die  Weite, 
von  wo  der  Retter  nahen  soll,  als  ducch  die  königliche  Thür,  ein  unerwünschter 
Anblick,  Helena  das  Proskenion  betritt. 
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Sie  hat  sich  dnnnen  idi  Paiaat  der  Freude  des  Wiedöra^ns  mit  Hermionen 
ersättigt;  jetzt  kommt  sie,  hervor  der  janmieobeJaeteten  Jiuig£raa  in  kränkender  Rede 
ob  ihrery!obrdeä  !&radx^  .ThfU;t)bi£t6i?e  YorwUtfe  zuz^^  r< ,.     ..^ 

Welch'  eine  Scene!  Welch'  ein  Gegiensats  .4er  >GrMtali;ett^  der  Charaktere, 
«Im  Rede !  iHieiTj  in  T^rauerg-ewänder  gehüllt,  die  hahe^  keusche ,  leidberührte  Jimg- 
üwsij  eiltMon,  verlassen  in:  einer  Stumif.luih  vofnSeeienangst  und  rathlo^r  Bedräng, 
niss,  das  Haupt  senkend  unter  jder  Wucht  tragischen  Greschickes,  /am  Rande  des 
Vcrderbena  und  doch»— ^  mit;  k«Böiem  Gpedankenjauf  eigenes  Wohl,  ; auf  ei^ne  Er- 
hakung  fdenkend^  inein  selbstloSr  nur  des  thetaren;  «Bruders  EeUung  iaus  Kraakhetts- 
notlii  »US  Todesgefahr  in  hoher  Seele  wägend,  —  dort  die  gleissende  Buhkiiny  der 
Menschheit  zum  Verderben  mit  herzbethörender  Schönheit  geschmückt,  im  hochg^ 
güiteten  Purpttr-Schleppkleide  und  scJmeeig- weissem  Ueberwurf,  Groldspangen  an 
Arm  und  Gewand,  von  Wohlgerüchen  duftend,  mit  denen  phrygische  Sklaven,  ihi- 
das  schöngeordnete  Haar  kunstreich  benetzt  -*—  so  achreit^  sie  strahlend  einh«^^  die 
Allverderberin,  vom  allgemeinen  Januner  unberührt,  ein  Bild  des  siegenden,  erfolgge- 
krönten Lasters.  —  ;.       j     •.,,;i    >    ^^        ,?; 

Und  von  ihr  Vorwürfe,  von  ihr  Tadel  hinzunehmen,  ihren  Anbhck,  so  ver- 
letzend ,  so  unerträglich  dem  Thränenwunden  Aug^e,  dulden  zu  müssen,  —  welph^ 
Qual  für  Electras  tiefaufwogendes  Herz!  Und.  do(i  —  um  des  Bruders  WiUeu  sie 
bezwingt  den  GrroU,  der  in  ihrer  Seele  aufstei^  sie  antwortet  sanft,  „sie  zürnt  ihr 
nicht  um  Orestes  Leid;  möge  sie  beglückt  sem,  wie  auch  ihr  Gemahl ;  es  sei  genug, 
dass  auf  ihm,  den  Geschwistern,  das  Schicksal  mit  furphtbarer  Schwere  liege,  sie  zur 
Verzweiflung  bringe! 

Hdiena  hat  dafitr  keinen  Sinn,  kaum  dass  sie  das  verzweif  lungs-düstere  Wort 
Electras  achtet ;  längst  ist  sie  wieder  mit  eigenen  Angelegenheiten  beschäftigt.  Die 
Sitte  fordert  von  ihr  Weihlocken  und  Todtenopfer  fiir  den  Hügel  dei*  todten  Schwester, 
und  sie  eilt,  sich  gegen  den  Zorn  des  blutigen  Schattens  durch  Leistung  dieser  Pflicht 
zu  schützen.  So  nat  sie  sich  vopiichtig  diie  äussersten  Snitzen  ihres  schönen  Haars 
abgeschnitten  und  möchte  nun  Electrä  zum  Grabe  hinabscnicken,  die  sparsame  Gabe 
darzubringen 'den  Zomausbruch  der  Argiver  scheuend,  über  deren  Söhne  und  An- 
gehörige sie  Tod  und  Verderben  gebracht.  Electra*  entzieht  sich  ernst  dieser  Zu- 
muthung;  auch  wenn  sie  nicht  an  Orestes  Leidenslager  gefesselt  wäre,  vermöchte 
sie  der  Mutter  Grab  nicht  anzuschauen  und  räth  Hermionen  zu  schicken,  die  —  ein 
zartsinniges  Wort  in  ihem  Munde  —  der  schlummernden  Erzieherin  wohl  solchen 
Dank  schulde. 

Helena,  froh  des  Auskunftsmittels,  das  sie  selbst  in  doppelter  Hinsicht  sicher 
stellt,  geht  eifrig  hierauf  ein,  und  bald  erscheint  auf  ihren  Ruf  Hermione,  eine  zarte 
Jungfrau  in  erster  Jugenblüthe,  in  weissem  Gewände,  das  blonde  Haar  in  der  Mitte 
gescheitelt  und  rund  um  dem  Kopf  anliegend,  der  Mutter  Auftrag  zu  empfangen. 
Helena  geleitet  sie  unter  eifiidger  Belehrung  zur  Seitenthür  hinaus;  Elektra  bleibt 
auf  der  Bühne  allein  zurück. 

Schweigend  gtarrt  sie  der  Abgehenden  nach,  und  Empfindungen  von  onsä^cher  Bitter- 
keit schwellen  ihre  Seele  bis  zum  Fluch.  Da  schreitet  sie  hin,  kaltherzig,  eigensüchtig,  die 
schuldbefleckte  Verderberin  auch  dieses  Hauses,  und  das  Glück  bleibt  ihr  getreu:  wohlbe- 
halten geniesst  sie  üppigster  Behaglichkeit,  erfreut  sich  des  Gatten,  der  Tochter,  und  bleibt 
schön,  wie  sie  gew'esen. 


-  le  - 

„Dan  Didh  die  6K)tter  hassten,  D«,  die  mich  vardtt^b  >  >>^    <:  t      '' 
Und  dlMen  (Orestes)  Und  gMi»  HelUw!^^  !.;<   . 

Mit  dem  schneidenden  Wehnif:  Ich  ÜAgUtckiiiiBlieJ^'  abhlägt  aia  die  iUnde^imf  4«8 
Gesicht  tmd  vtendnkt  in  tiefet  hoffiiuiigsloaen  Graon.      "•!  '  i^  >  •'       .'  »     '-i    <7 

Eine  Pause  ron  enohätternder  Tragik  I  Der  Prolog  ist  geMhlossett  /  di^  Hxposititm 
des  gansen  Stü^k^  aufs  NatOrlichste  und  Anregendste  gegeben;  die  Sympathie  dw^Ziuchati^r 
lebhaft  auf  das  Kommende  gespannt  >    i.  .  :i>     : 

Das  Nahen  des  Chors  schreckt  die  sinnehde  Eteotra  MidHch  auf{  iHOtento»  erkKngt 
aus  der  Feme,  Electra  horcht  ,,Die  geliebten  Jungfraaenf  Sie  koaimen  mitzuklagea  in 
meinem  Sohmera.  Dass  sie  mir  nur  nicht  den  Schlummernden  erwecken ,  ihm  neuen  Wtitb- 
an£all  -^  mir  heissMi  Seelenschmer«  erregen!        '    ■•  •  ■   i    ''■*''    •  •'•'■n!.     n  :•  .  i.   ■  .!     .s 

Sie  eilt  ihnen  entgegen:  „Leise,  leise,  Geliebte;  werth  ist  tiir'i^ure'  Traue;  doch  den 
zu  wecken  war  mir  Herseleidl^  -^  £^  Jungfrauen  dfimpfen  seftÄ-t  dM  Gerlusoh  ihrer  Tritte, 
ermahnen  sieh  gegttMseitig  tmr  grösseren  StiUe  t 

„Stille,  stille,  setzet  die  «arte  Sohl         '"  '   '  vi 

Hier  nieder!    Erhebt  kein  Geräusch!" 

So  schweben  sie  kvl  das  Proskenion  und  nähern  dich  neü^erig-theilnehmend  dem 
Schmerzenslager  des  Orestes.  Electra/  ängstlich,  bittet  sie  zurfickzuweichen ;  sie  sind  willig; 
aber  schon  ihre  Antwort:  l9ov,  TielB'Ojuai**  hallt  zu  laut  in  der  Besorgten  Ohr;  sie  bittet,  nur 
flüsternd  zu  sprechen,  „zu  Uspeln,  wie  das  windbevegte  Rohr." 

Der  Chor  antwortet   flüsternd ,  und  nun  fordert,    während  die  Choreutinnen  auf  dem 
Proskenion  bleiben,  Electra  die  Chorführerin  zu  sich  auf  das  Logeion,  sie  Um  den  Grund  ihres 
Kommens  zu  befragen. 
Die  Sorge  um  Orestes  hat  sie  hergetrieben:  „Wie  ist  ihm?     0  sage  Du  Qeliebste!" 

„Noch  zwar  athmet  erj"  erwiedert  Electra  gramvoll,  „doch  lei«  auf  stöhnt  er." 

t)er  Chor,  ron  innigem  Mitgefubl  bezwimgen,  vergisst  sich  und  sammelt  sich  um 
den  Schläfer,  über  sein  Lager  gebeugt:  jjji^^  f.Ü^y  *"  xäXas.'  Ersehreckt  eilt  Electra  hinzu. 
.,Du  tödtest  ihn,  wenn  pu  seUi  Aug^ilied  rübrst,  nun  er  des  Schlafe»  süsseste  Wonne  ^piesst!" 

Der  Chor  üieht  sich  etwas  zurück  und  hebt,  Orestes  von  feindseligen  Göttern  gelenktes 
Geschick  beklagend,  wehmüthigen  Gesang  ftn,  in  den  Electra  einstimmt,  die  leidvolle  Bewegung 
der  Seele  zu  bittren  Vorwürfen  wider  Loxiars  ungerechten  Spruch  steigernd:  —  eine  kurze 
koramatische  Wehklage  von  tief  rührender  Kraft 

Orestes  hat  auf  seinem  La^r  eine  Bewegung  gemacht;  es  ist,  als  ob  von  Electras 
schmerzlich-anklagenden  Worten: 

fjäjw^opov  —  idixaai 

zwar  nicht  der  gedämpfte  Laut,  wohl  aber  der  Inhalt,  das  reuvoll  schnuernd«  Gedenken  an 
die  grause  That,  mit  geheimnissvoller  Macht  seinen  Schlaf  durchbrochen  habe  und  seine  Seele 
aus  dem  Schlummer  aufgeweckt,  der  „so  lind  des  Grams  verworren  Gespinnst  entwirrt,  —  ein 
Bad  der  wxmden  Müh,  Heilbalsam  kranker  Seelen"  *). 

Der  Chor  hat  die  Bewegtmg  des  Schlafenden  bemerkt,  und  die  zunächststehenden  Jung- 
frauen treten  theilnehmend  neugierig  an  sein  Lager.  „O  sieh!  in  den  Gewanden  reget  er 
den  Leib!" 


*)   Shakespeare    Mach.    11,    i. 
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'.' .  <1  £lectra  rärtcheoftht  »id  berbeKÜefid  ^>*i]^;stv^0Uem  Zortif^  (en  jombiMbi^  Trimeter 
mit  cEiiem  Doobadns  ^^ 'von  wwaämvth  s^emat^tend^  KKaiil}  er  irevdie  tbmt  sciireie&d  »«g 
d^a  8cUi^  tttifctureii,  wöna  nur  Jäut-  Httmtk  sfein  Aagecdied  rühreä  Die  Jiäddiön  «nd  be- 
.  troffen  ;«ie  haben;  g«meint)  ^r  ng4  sibh  nur  ina  Sohlaf;  «bdr  Eletttra^  »eck  äanier  m  Sorg«, 
hääiät  Biß  lieber  gdnz  vom  Hause  jourücktnetea,  das»  aach  kein  Laut  den  Kranken  Btüre.  Der 
Qkör  ij^chorcbt  und  weicht  auf  4ekk' vordent«!  Thcü  der  Buhn;e  2U2*iok;  dieOhorfitüiriuätt  a^Mr, 
die  noch  dien  /Uibfmuügen  OrfegfelaUHcirty  beruhigt  beide:.  >  .  >  •  !>  .  •  . 
.,;;iK   ,)'v.^.  .li..'.   <ns:ii  i  .iii;  i  -  j^^ltwuioo**  «'»chläft  ja?' :.-.  ..■'-.!  ,■    ••■.   .- •  •  .     •  .•• 

^0  mechter^s^"  seu&it^cctra  >iiad  ^irenuikt,  dfim  tiarren  Bfick  «uf  da«'  bleiche  Antut«   dM 
uDghicklichen  Bruders  geüchtot,  .i»  gramioliea  Hinbrüteas. 

;  Mittrauerad  beb^äehtet  sie  der  Chor  und  «rhebt  dann^  am  ersten  S^iasiaion,   fl^hmidM 

Gebet  zu  dier  <  Urmati>er  J^iackb^  die  :da  üt  tiefem  unterirdigehem  Dunkel  wohnmid,  aUnfttbÜioh 

'den  ^linfteB^.müdgesituifeea  Söhn  y.  der 'Vk)duklemd«nj  Menachheü  Freatidf  den  «orge^ösenden 

SchlalP  b^raufTührt,  das0  eife  ihn  bringife,  dius  ne  ihh   s^de   zum  jammerbehntetcB  Agmcatutt- 

nonahauaej:^    -'^  •'■■■'  „Ttötput^,  ^trHtvvi  "  '■''■    ■••'•- ^'-      -  '    ;■.;•.■••..■■■ 

':  So  tontj  mbruiistigf  fldiend/ln  mUdwoge^^  (ioctnusdiier-  Bewegung  ihr  Gesang  zum 
'fön  derrJ^ie^  und, in  schmerzlicher  Wonne  Ifissl  Mllectra  die,  hold^  Wöse,  den  firo&men 
Ausdruck  miWuläender  Treue  zu  ihrem  ,Oh]*e  "schlüpfen.  t)Qcjx  überwiegt  die  äj»gstliche 
Sorge  lim  den  Schlummer  des  kranken  Bruciers.  und  still  das  Lager  desselben  yerlassend, 
schreitet  sie  vor  zu  d6n  geliebten  Geäpielen,  aeü  WeiterfeÄ  Gesang  derselben  mit  mildem 
Worte  hemmend.  Die  Jimgfrauen  lassen  ab,  jind  Wie  sie  sich  nun  um  die  Duldwin  scJlxaareB, 
beginnt  in  g^dämp&em  Ton  angstfiche ,  Wecliselrede  ob  des  Kranken  drohendem  Geschick. 
Electra  ist  auf  seinen)  auf  den  eigenen,  Tod  g^fasst^  Starr  blickt  sie  dem  Verderben  *nt;gegen, 
das  ücausweisbar  is^  sejt  Pnoibps  Spruph  den  Sohn  der  Mu^er  Blut  vergiessen  hiess,  ,j^e*echt 
zwiai*,  doch  schon  nicht,  o!  schon . nicht!''  — -  —  Und  nun,  als,  habe  dies  qualvoll  reuige  Be- 
kenntniss  ihr  Muth  gemacht,  den  blutigeü  Scliatten  der  Mutter  selbst  anzusprechen,  erhebt 
sie  in  antistrophischem  Kommos  erschütternde  Wehklage  zu  ihr,  um  d^s  Hauses  Verhängniss, 
um  Klytaemnestras  Frevel,  um,  a^s  eigeiie^  Elend!    ^     .    '    ,.  ...,(■ 

„Du  tödtest,  Du  tödteat  mich,  o!  -    ,      :.  '     :;    . 

Du,  die  mich  einst  geboren.  Du  vertilgtest  wild 
Vater  und  Kinder,  uns  hier,  die  wir  von,  Detnem  Blut;  .^ 
Ach,  wie  die  Todten  schwinden  wir,  schwinden  wir  hini : 
.    Du  bist  im  Schattenreich j  aber. für  mich  entflieht  , 
Des  Lebens  gewichtigster  Theil  in  den  Seußsern  des  Grams,  in  Klagen, 
Flieht  in  deaThräueu  der  ,Na,C!i^t!.  ^    .         .  .    ..  :  ,, 

:    ,  i  Gatten  und  Kinder  »ntbehrend;  schlepp  ich  unseliges  Weib 
, ,  Freudenlos  hin  atuf  ewig  Tag  jetzt  für  Tag !" 

Orestes  ist   erwachtl  und  sl&ll   die  Augen  au&ohlagend,    strömt  er   das  Gkfühi  sanfter 
Labung,  langentbehrter  Erquickung  la  ergreifender  Apostrophe  mi  den  Schlaf  aus:., 

•tw  y/iiw  vjwoy  -d^iXy^tQov,  ijtlxovQov  voaov, 

tu  nozvM  Xiid7\  xmv  xttxm>,  i&g  tt  ootp^, 
'■■  peal  Toim  övaxvXQVOiv  svxraUt  &(6g.  3 
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Da  bemerkt  er  die  Schwester,  und  matt,  doelt  liebevoll  dar  treuen  Pflegerin  (%e  Rechte 
entgegenstreckend,  fragt  er,  was  ihm  geschehn,  wie  er  hierher,  vor'a  Haus  gekommen.  Mecüras 
leidvoUe  Stimmung  ist  wie  weggehascht;  in  liebender  Sorge  um;  den  theurm  Bruder  scheint 
sie  Alles  zu  vergessen,  selbst  das  schauerlich  drohende  Verhängniss  des  Tages.  Mit  einon 
Freudenruf  eilt  sie  herzu,  richtet  ihn  empor  auf  seinem  Lager,  legt  sein  Haupt  an  ihve  Brost 
und  schlichtet  ihm  das  wilde,  glanzlose  Haar,  .dessen  Femachlüssigtes  Aussehn  ihr  wefamfkädge 
Worte  entlockt.  Und  dann,  da  Orestes,  bald  ermattend,  wieder  niederzaliegen  begehrt,  im 
nächsten  Augenblick,  von  quälender  Unruhe  getrieben,  abermals  Veränderung  wünscht,  sogar 
aufsteht  und  wandelt,  auf  ihre  Schulter  gestützt  —  wie  weahhch  sart^' wie  sorgsam,  wie^ndoh- 
giebig  zeigt  sich  da  die  starre,  männlich -gesinnte  Jungfrau,  sie,  deren  gewaltiger  Geist  das 
Furchtbarste  zu  fassen,  zu  tragen  vermochte,  deren  Hand,  nun  so  mild  stützend  und  pflegend, 
dem  Bruder  noch  unlängst  das  Racheschwert  aufdrängte  zu  blut%eai  Muttermörd! 

Langsam  wandelnd  sind  die  Geschwister,  Orestes  anf  Eiectras  Arm.gisstütat,  bis  auf 
das  Logeion  gelangt,  und  jetzt  hält  die  Jungfrau  den  Augenblick  für  geeignet,  durch  Mitthei- 
lung über  das  inzwischen  Vorgefallene,  die  Gedanken  des  Bruders  aus  dem  schauerBohen 
Ideenkreise,  in  denen  sie  sich  bisher  bewegt,  heraus  und  auf  andere,  erfreulichere  Gegen- 
stände zu  lenken.  Kann  sie  ihm  doch  Frohes^  Hoffnungerweckende«  berichten:  Menelaos  ist 
heimgekehrt  von  langer  Irrfahrt,  und  seine  Schiffe  füllen  Nauplias  Bucht:  darf  sich  an  diesem 
Ereignis«  nicht  schon  erloschne  Hoffiiung  neu  entzünden?  —  Wunderbar  wirkt  ajif  Orestes 
Gemüth  die  ungeahnte  Neuigkeit;  still  stehend,  fasst  er  der  Schwester  Ann  löit  leidenschafl- 
licher  Gebehrde:  Tiwg  siTiasi  ruft  er,  wie  einer,  der  kaum  seinen  Ohren  trauen  mag: 

„7ic5g  klncts;   ^xst  ^(og  ijuolg  xal  aolg  xttxots, 

ttvfiQ  bfnoyevfig  xal  x^^Q^^t^S  ^coi'  noTQogf 
Electra  wiederholt  ihre  Angabe  imd  fügt  zur  Bestätigung  derselben  hinzu,  auch  Helena  sei 
da,  aus  Ilions  Mauern  von  Menelaos  mit  hierher  geführt.  —  Ein  unglückliches  Wort;  denn  es 
dämpft  die  kaum  gehobene  Stimmung  des  Kranken  und  wirft  ihn  in  düstre  Grübeleien  zurück. 
Zu  Vieles,  zu  Furchtbares  —  des  Vaters,  sein  eigenes  Geschick  knÜpfl  sich  ja  au  den  Namen 
Helena,  und  den  Arm  der  Schwester  loslassend,  zögernd,  in  brütender  Seelenstimmung  erwie- 
dert  er  dumpf: 

„War  er  allein  gerettet,  war  er  glücklicher; 

Doch  folget  ihm  die  Gattin,  folget  Fluch  ihm  nachf" 

Zu  spät  bemerkt  Electra  die  Veränderung,  die  mit  ihm  vorgeht ;  sie  hätte  sonst  wohl  schwerlich 
noch  geantwortet: 

„Zu  Schand  imd  Leid  erzeugte  wohl  sich  Tyndaros 
Der  Töchter  Paar,  verwünschet  vom  Hellenenvolk." 

Die  Töchter  des  Tyndaros! War  es   nicht  au  Helena  genug?    Muss  auch   ihr 

Bild  noch  heraufbeschworen  werden  vor  seinen  wankenden  Geist,  ihr  schreckliches,  schreck- 
liches Bild,  mit  der  klaffenden  Todeswunde  im  Busen,  die  sein  Schwerdt,  sein  eigenes, 
geschlagen  in  jener  düstren  Stunde!  Grell  tönt  die  verletzte  Saite  in  seinem  schwindelnden 
Hirn!  Noch  möchte  er  sich  fassen,  sich  sammeln,  Klarheit  des  Geistes  behaupten;  aber  schon 
ringen  sich  nur  noch  Worte  von  seinen  Lippen,  wie  sie  die  geliebte  Schwester  von  ihm  zu 
hören  nie  gewohnt  war,  die  schnell  sich  nnnachtenden  Sinne  verrathend. 

Ein  furchtbarer  Schreck  ergreift  Electra  bei  diesen  Worten;  ein  Blick  auf  das  Antlitz 
des  Bruders,  die  verzerrten  Züge,  das  irrleuchtende  Auge  sagt  ihr  Alles.  „Weh  mir,  mein 
Bruder!  Wie  Dein  Blick  verworren  wird!"  —  Sie  eilt  auf  ihn  zu,  ihn  zu  fassen,  zu  halten; 
doch  schon  bricht  der  Wahnsinn  in  unbezähmbarer  Kraft   hervor.     Sie   sind   da,   die   blutigen 
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Unhpldixmen  mit  dem  flatternden  ^Sehlangenliaar,  gebetet  y Mi  der  Matter  racheheischendem 
Schatten;  aus  dem  Erebos  aaÜBteig^id,  springen  sie  axi  ihm  empor,  die  Wolfsäugigen ,  Schreck- 
lichen —  Phoibos!  Phoibos!  —  ihn  «a  fassen,  au  tödt»n{  —  Vergebens  ist  Electra's  Zuruf, 
nur  Wahnbilder  seien  es ,  die  ihn  schreckten,  nicht  grause  Wirklichkeit  Er  schaut  sie  nur 
zu  wohl,  die  Erebospriesterinnen,  er  fühlt  sich  von  ihnen  gepackt,  er  ringt  mit  ihnen  — 
grässlicher  Kampf!  —  und  da  Electra's  liebende  Schwesterarme  ihn  umschlingen,  schleudert 
er  sie  von  sich,  auch  in  ihr  der  f^rinyen  eine  erkennend.  Das  überwältigt  die  schwergeprüfte 
Dulderin.  Sie  wankt  zurück;  fassungslos  ringt  sie  die  Hände,  und  wie  gebrochen  in  die  Kniee 
sinkend,  verhüllt  sie  weinend  ihr  jammerbeladenes  Haupt  „Ich  Unglückselige !"  so  bricht  das 
Uebermass  des  Wehgefiihls  verzweifelnd   hervor: 

„loh  Unglückselige!  wessen  Hütfe  fleh  ich  an,    -      • 
'*■■'■'■   -'-'       Da  wir  den  Zorn  verschuldet  der  Unsterblichen? 
••-    ''••'  'Üriiüarfiteten   Bfickes   achtet  der  unglückliche  Orestes  ihres   Schmm-zes   nicht    Wie 
konnte  er  »üchV'Iat  (»"doeh  mitten   inne   im  Kampf  mit  den   sehreckHehen  Gegnerinnen. 
Sein- ikttfängUch^s  Entsetze,  äein  hülfeflehender  Schrecken  vor  den  Unholdinnen  ist  bei  gestei- 
gerter Wutii  in  ZorA,  iil  trotzige  Drohung  umgeschlagen;   er  fordert  Waffen,   sie  zu  bestehn; 
verlangt  den  Bogen,  den  ihm  Loxias  verliehn,  die  Schrecklichen  zu  verjagen,   und   da  «ler 
Chor,  von  fWmmi  schauernder  Scheu  erfüllt,  ihm  die  mahnenden  Worte  zuruft:    „Wird  auch 
ein  Gott  verwundet  von   des  Menschen  Hand?"  erwiedert  er,   nur  um    so   wilder   drohend: 
„Wenn  er  nicht  ans  den  Augen  ungesäumt  mir  geht!"     und  dann,  da  er  die  Arme  wie  bögen- 
spannend,  zielend  ausstreckt,  ruft  er  in  höchstem  Pathos  die  Peinigerinnen  selbst  an: 
„Ihr  wollt  nicht  horenj?  —  Seht  Ihr  nicht  des  treffenden 
Geschosses  Flügelpfeiie  auf  Euch  abgesandt  ? 
Weh!  Wehj! 

Was  soll  das  Zögern?    Schwingt  zum  Aether  Euch  empor 
Beflügelt!    Klagt  den  Sehersprach  des  Rioibos  an! 
Hinweg!"  — 
Und  sie  entschwinden.    Die  schmerzliche  Spannung  seiner  Seele  lässt  nach,  die  Wahngebilde 
zerflattem,    das  imanebelte  Auge  wird  wieder  frei:   er  kommt  zur  Besinnung,   erkennt,   wo  er 
ist,  erkennt  die  Sch'wester,  die  verhüllten  Hauptes  in  Thränen  zerfliesst  und 

„Wie  ist  mir?"  seufet  er,  „Leb  ich  noch?    Es  athmet  ja  die  Brust. 
■  Wohin,  wohin  veriirt  ich  von  dem  Lager  mich? 

Nach  Fluthgewoge  schau  ich  wieder  stilles  Meer." 

Und  dann,   zur   Schwester   gewendet,   in   den   wunderbaren  Accenten   leidvoller  Zärtlichkeit, 
erschütternder  Wehmuth: 

„Schwester,  o  wm  weinst  Da,  ins  Qewand  Dein  H«upt  fehöllt? 

Ich  bin  bewbSmt,  dass  Du  mein  Leid  mitleiden  sollst, 

Dass  meine  Krankheit,  Theore,  Dich  nicht  rasten  läset. 

0,  um  des  Bruders  Unglück  härme  Dich  nicht  ab! 

Du  lobtest  das  Beginnen  zwar,  doch  ich  vergoss 

Der  Mutter  Blut.  —  Ich  zfime  nur  dem  Loxias, 

Der,  als  er  zu  der  grausen  Unthat  midi   gereizt, 

SCt  Worten  zwar  mir  beistand,  doch  nicht  mit  der  That. 

Und  wahrlich?  bätt  ich  meinen  Vater,   Ang  in  Ang, 

Ob  ich  die  Mutter  morden  solle,  selbst  befragt. 

Mit  heissen  Bitten  hätt  er  mir  das  Kinn  gefasst, 

Dass  ich  das  Schwert  nicht  zückte  zu  der  Mutter  Mord^ 
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'  '<'         Weä  er  j*  dOtäi'diiuu&liBfatznrÜckMehraik.äMLiclit,!.');-.- '  .-■'    'H -U    htii    i.   iUÜ'.-[.,.i 

llir  «ber  selbst  daxmaolehes  Weh  bereitet  seil  ~- -^  ^^I   '.   -  .(-^i  i     <!■,,,  i-.vy,   •..fSii'Vi''. 
Doch  jetEt^  o  SchWesteri  BcUa^  Deinea  ScUi^iei  «Itf  ; .  ■,(,.['{    !    '-lii.i!    - --    .;-''><. 

Undgebi||i4i^iseiücbt,  ob  tief  das  £1^  ^och     .,(;      ;;  •   ,"  ,.     ;.;•;;  i  .i!,:  ^/   ■■ . 

Uns  beo^     Und  wenn  Du,  Theur^,  mid^ ,  nputUoa  erbUckst,  ,,.    •  ,     |  !■•(./•    < 

Dann  hemme  Du  den  fifraqsen,  wildverw^rrt^i  Sinn-  ,  ,  ..   -     . . 

Und  sprieh  °^r  Kraft  und  Trost  zu:  doch  wenn  Da  dann  klaffst», 
Will  ich  Dir  beistefan,  ji^ld  Dich  zu   besänftigen ;  .      .  , 

Denn  solfie  Wechselhulfe  steht  Gesch'wistern'Vrohl.    *    '   '     "'   "     '•"• -  .i- 

■■■;■.•,'•■■■.'■  ;.•    ■■'  .    >.'thiA .    ■■    .'i,    •  N.ti- 

Wimderbar  getröstet,  neu  gestärkt  durch  des  Bruders  liebroiphe,  üe^mpfundae  :Wort9, 
erhebt  sich  Electra.  Vergehwundejet  aUie  iScbwachheit,  ^a  MuÜilosig^eit,  wieder  sie  selbst  ist 
sie,  das  starke,  hochsimti^e ,  opferfreudige  Mädchen,  u)it,  ihm  »^/,  l^lbfn,  mit  ihm  zu  sterben 
entschk>sBen,  selbstlos -dienend ,- de»  Bruders.  Wohl  aller  Uu-er  Handlangen  eüUxziigf^'i  Leitstern. 

StiU  gehorsatn  aehreUet  sie,  da  er  &6  ijv^finsQh^  in9,j|Iaua,  um  iQaQh  langer  ^^eit  w^f^er 
dem  Schlafe,  der  Ruhe  sieh  hinzugeben,  Orestes  auf  s^in^m!  SQhmer^d^^lag;^!'  «urüc]|^a»§end. 

Erschüttert  hat  der  Chor  an  der  Geschwister  X«»d,uud;^«f¥Vi^  .T^^  ^aom7Pe%  uxid 
gramvollen  Tooas  erheben  sie  nuo^  im  «weiten  Staaimon,,  i»^. id^;;h«^eu,fGröU)ipne])y  die  fu,r 
Mord  Baehe  heiacbend,  mh  wildem  Wahn  des  Frevlwß  SioA-^imb^ll^i^}  ^ebeod^^  Q^pet-  ,]iim 
Lösung,  flehende  ßitte  *uQh  zum  Zeus,  des  TantabM-Geschle9J)te8  grq^sem.Alin,^— fleben.  und 

klagen  in  leidvollem  Mitgefühl,  dass  der  Menschen  Looa  nic^it  ^e|,^  d;^^  S^g^ns  Fülle  dauernd 
zu  geniessen;  ,      i     . 

„Nein,  wie  de«  ^Aüchtgen  Schiffs  Segel,  so  scbleudert  hocih 
Ein  Gott  sie  and  stürzt ,  sie  ii^  die.  Wogen  dann,  ,  .  , 
Die  todtbringenden,  wilden,  graunvollster  Noth,       •,  .^ 

Wie  tißf  ein  inslVIeer,"  .  i     .    ,. ;/ 

So  strömt  ihr  Klagege^ting,  -in  regdübsen  DoclBnien,/iwie  i  ausi.  «KJhmerzdurchwühlter 
8eele  aufschluchzend,  in  antistrophischer  Wechselfolge  dahin,  an  Ohr  wa4; Herz  erschütterter 
Hörer  schlafend;  und  noch  sind  >diQ  leUten  Tön«  nicht  t^rhallt^  ala^  wie.  ^^  gitttl^cber  ÜUl^s- 
gewährung  achon,  der.  Mann  nahet  ^  der  «in^ig  Hülfe,  bringen  kanb,  ^enQl{H>^-  I^  fürstlichem 
Schmuck,  die  Mitra  im  blonden,  waUenideni  Gelock}*),  diö  .purpurfarbene  ^Vi'^i^i;  mit  weitfalti- 
gem xÖÄnwjua  über  den  bunten  A^rmel-Chiton  . geworfen ,  4en .Herrecfeerstal^  / jn  Händen,  so 
schreitet  der  Fürst  von  Sparta,  gefolgt  von  zahlreichen.  Blew^f^ieten  dwch,(iiA'  Parodos  auf 
die  Bühne,  vom  hocherfreuten  0 bor  in  jubelndeb  Anapästen  begrüs^: 

„Der  Tausende  l>u  von  Schiffen  gelenkt    .  ' 

Nach  Asias  Strand,  ■  '      ;      '■' 

Hei),  d«m  srich  das  Giöck  so  innig  geseilt, 
Der  mit  Göttern  vollbracht  Stein  Gelübde!"' 
Der  Fürst,  in  den  langfentbehrten  Anblick  dfes  Agamemtions-Haases  versenkt,  achtet 
des  grüssenden  Zurufs  nicht.  Ein  aus  Freude  und  tiefer  Trauer  gemischtes  Gefühl  füllt  seine 
Seele:  Freude  über  seine  Rettung  aus  schweren  Kriegsnöthen  und  langer,  gefahrvoller  Meeres- 
irrfahrt, Trauer  über  das  verödete  Haus  des  theuren  Bruders.  Dem  Meergott  Glaukos  dankt 
er  die  traurige  Kunde  von  Agamemnoos  schrecklichem  Geschick,  ein  Fischer  an  Nauplias 
Strand  hat  ihm  erst  heut  gemeldet,  wie  Klytaemnestra  von  rächender  Sohneshaud  gefallen. 


*)  Menelaos  Maeke  war  die  des  ^terSdg    dvtjit    b.  Pöllax. 
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Absehen  vor  dem  unbeüigen  Muttermörder  und  Verlangen  n^cii  dem  Sohne  des  geliebten 
Bruderi  streiten  in  seinem  Herzen:  das  Verlangen  siegt    £r   will   ihn   sehen,   sprechen;   er 
orscht  bei  den  Jungfrauen  nach  iluu,  da  siärzt  der  Unglückliche^  von  seinem  Lager  aufsprin- 
gend, ihm  entgegen,  rührt  wehklagend  seine  Eaiiee   an  wad  fleht   um  Bettung   aus    tiefster, 
bitterster  NotL  ..;<:.!  .       ' 

Menelaos  erschrickt  vor  seinem  Anblick,  yar  seinem  glanzlos-verwildertem  Haar,  dem 
hohlen,  trocknen  Auge,  der  ganzen  krankhaften  Erscheinung,  und  fragt  nach  der  Ursache  so 
trauriger  Entstellung.  —  In  lebhafter  stichomythischer  Wechselrede  enthüllt  sich  ihm  nun  das 
ganze  Elend  des  Hauses:  wie  Gram  um  die  verübte  That  und  wilde  Wuthkrankheit  den 
imglücklichen  Jüngling  verzehren,  wie  keiner  der  Bük-ger  ihn  gesühnt,  vielmehr  jedes  Haus 
sich  ihm  verschlossen,  wie  Feinde  des  Vi^rs  und  Freunde  des  Aigisthos  den  Kindern  Aga- 
memnons  bittre  Feindschaft  erwiesen,  und  wie  dieselben  nun,  von  Wachen  rings  umzingelt,  des 
Spruche  harren  müssen,  der  ihnen  zweifelsohne  den  Tod  zuerkennen  werde.  Nur  von  ihm, 
Menelaos,  sei  Beistand  und  Rettung  noch  zu  hoffen,  zu  ihm  wende  sich  flehende,  instän- 
dige Bitte. 

Bevor  der  König  hierauf  antworten  kann,  erblickt  der  Chor  den  alten  Tyndareus,  der 
Helena  and  Klytaemnestra  schmerzgebeugten  Vater,  und  kündigt  sein  Herannahen  an.  Orestes 
erschrickt  heftig;  ihm  am  wenigsten  vermag  er  ins  Auge  zu  seh^i,  der  seine  Kindheit  gepflegt, 
dem  er  viel  Liebe  und  Güte  mit  der  Tochter  Mord  gelohnt  O,  in  düstres  Gewölk  möcht  er 
sich  hüllen,  des  Greises  Blicken  zu  entgehen  —  doch  da  ist  er  schon! 

Auf  zwei  Sklaven  gestützt,  ein  hinfUlliger  Greis,  das  Gesicht  von  grauem  Haar,  von 
weissem  Bart  umwallt*),  den  hageren  Leib  in  das  trauerfarben  -  braune  ^nCß^iyua  gehüllt 
betritt  Tyndareus  die  Bühne.  „Wo,"  so  ruft  er  schon  von  Weitem  vorwärtsstrebend,  aus, 
„wo  erblick'  ich  meiner  Tochter  Ehgemahl?  — 

O  führt  mich,  denn  an  seiner  Rechten  will  ich  stehn 
Und  froh  umarme  den  so  spät  erblickten  Freimd!" 
Herzlich  begrüssen  sich  beide  Männer;  da  bemerkt , Tjndareus  den  Orestes   und   fahrt 
hefdg  zurück;  .    .  .  , 

„Der  Muttermordende  Drache  vor  dem  Hause  dort, 
Mein  Abscheu,  blitxt  mit  krankem  Augenstrahl  mich  au!'^ 
so  ruft  er  leidenschaftiich  aus  und  fragt  empört,  ob  Menelaos  mit  dem  Unheiligen  spreche. 
Eine  rasche  Wechaelrede  in  «tichomjrthischen  Trimetem  beginnt,  die  sich  bis  zur  grössten  Hef- 
tigkeit steigert,  da  Menelaos,  von  Eriimerung  an  den  grossen  Vater  des  Jünglings  bewegt,  diesen 
warm  in  Schutz  nimmt,  Tyndareus  ihn  ebenso  hitzig  anklagt,  verdammt  und  das  Zeugniss  der 
Götter  selbst  anrufend,  den  Tochtermann  beschwört  jenen  von  den  Himmlischen  Verworfenen, 
mit  Wahnsinn  Geschlagenen  der  wohlverdienten  Todesstrafe  nicht  entziehen  zu  wollen. 

Mit  Bomigen  Thränen  will  sich  d«r  von  Erinnerungen  an  die  ermordete  Tochter  er- 
schütterte Greis  abwenden,  da  tritt  Orestes,  nicht  ohne  schwere  Ueberwindung,  den  einst  ge- 
liebten Grossvater  an  und  bewegt  ihn  zum  Gehör. 

Klar  und  überaeugend  begründet  er  die  schreckliche  Verpflichtung,  die  ihm 
der  Mord  des  Vaters  und  ApoUons  Befehl  auferlegt.  Er  habe  gehandelt,  wie  er 
gemusst.  Hätt'  er  des  Gottes  Qeheiss  nicht  ausgeführt,  die  Mutter  nicht  gemordet, 
wahrlich  des  Vaters  Erinyen  würden  ihn  dann  ebenso  grausam  verfolgt  haben, 
als  jetzt  die  der  Mutter,  und  ApoUon'^s  Strafe  hätte  ihm  überdies  nicht  gefehlt.  Aller 
Leiden  Ursach  sei  Tyndareus  allein,  der  also  schlechte  Kinder  sich  erzeugt.  —  So 
spricht  der  Jüngling ,    und  kaum  vermag  der  Greis   an  sich  zu  halten,   bis  jener 
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geendet.  In  tobendem  Zorn  bricht  er  auf,  Orestes  für  diese  letzte  Kränkung  mit 
beschleunigterem  Tode  bedrohend,  UnvereU^lich  solle  die  Volksversamralui^  der 
Argiver  ihn  und  die  nicht  minder  schuldige  Schwester  zur  Steinigung  veedammen. 
Noch  wendet  er  sich  heftig  zu  Menelaos^  wamendj  drohend:  .   ,1   . 

„Du  rett  ihn  nicht  vom  Tode,  Göttern  nur  zum  Trotz,  '  • 

Nein  duid  es,  dasf*  der  Bürger  Hand  ihn  steinige» 

Wo  nicht,  so  nahe  nimmer  Dich  dem   Sparterland!**    - 
dann  verlast  er  m  leidenschaftlicher  Erregung' die  Äihne.  —1-  Menelao«  und  Oriestes 
bleiben  zurück;  jener  gedankenvoll  vor  sich  hinstarrend,    dieser  ilm  still,  mit  auf- 
steigendem Argwx)hn  betrachtend.    Endlich  beginnt  er  sorgenvollen  Tons:  ■ 
„Menelaos,  wohin  wendest  Du  den  Fuss  im  Geist, 
Zwiefecher  Sorge  Doppelpfad  erbhckend?*'                  ' 
Der  Angeredete,  auf  den  die  drohenden  Worte  des  alten  Sparterkönigs  einen  tiefen 
Eindruck  gemacht,  befindet  sich  in  heftigem  Kampf  mit  sich  selbst.'  Seine  bessere 
Natur  ti-eibt  ihn  zu  kräftigem  Beistand  semer  imglücklichen  Bruderskinder,  die  Sorge 
lun  Herrschaft  und  Besitz,'  durch  Tyndareus'  Rache  so  leicht  gefährdet,  henimt  den 
Entschluss  luid  stürzt  ihn  in  peinliche   Unsicherheit,     So   antwortet  er  nun,  abge- 
wandten Atitütöes,  fast  unfreundlich : 

„Laos  mich!  Gesammelt  in  mich  selber  denk  ich  nach; 
Wohin  ich  mich  zii  wenden  habe,  schwank  ich  nOch." 
Diese  Worte  verratlien  dem  Orestes  die  ganze  G^faln*,  und  hastig,  dringend  erwie- 
dert  er:     '  ' 

„Vollende  die  Betrachttmg  jetzo  nicht*  '  '" 

Vernimm  zuvor  erst  meine  Rede-  dann  entschliesse  Dich!" 
Und  dann,  als  Menelaos  sich  halb  willig,  halb  wiederwiliig  zum  Hören  an- 
schickt, führt  der  Unglückliche  in  warmer ,  bis  zum  höchsten  Pathos  gesteigerter 
Beredsamkeit  der  Seele  des  charakterlosen  Verwandten  noch  einmal  alle  Gründe 
vor,  die  ihn  bestimmen  mussten,  das  wankende  Haus  des  Bruders  zu  stützen,  die 
Kinder  desselben  vor  Tod  und  Verderben  zu  bewahren ;  dann  lässt  er  ermattet  von 
ilmi  ab,  sinkt  auf  sein  Ruhebett  hin  und  birgt  das  Haupt  in  die  Kissen,  dem  tief- 
bewegten Chor  überlassend,  durch  weiteres  Flehn  den  kaken  Sinn  des  Füaisten  zu 
erwännen.  Aber  vergebens!  Menelaos'  Entschluss  ist  gefasst.  Von  dem  AugenbKck 
an,  wo  es  ihm  klar  geworden,  dass  mit  der  Erfüllung  seiner  heiligen  Pflicht  gegen 
die  Kinder  Agamemnons  Geifahr  verbunden  sei,  war  er  entschlossen,  dieselben 
ihrem  Schicksal  zu  überlassen,  und  jedes  von  Orests  Feaerworten  vermag  diesen 
Entschluss  niu*  noch  mehr  zu  härten.  So  antwortet  er  denn  nun  kalt  beschwich- 
tigend, Orestes  Haupt  sei  ihm  heilig;  gern  wolle  er  helfen,  nur  nicht  mit  Gewalt, 
denn  die  vermöge  er  ziu*  Stunde  nicht  daran  zu  setzen.  Nur  mit  w^gen  Begleitern 
habe  er  sich  aus  den  Drangsalen  des  Krieges  und  der  Irrfahrt  gerettet;  sie  ver- 
möchten nichts  gegen  den  Willen  des  Argiver- Volks.  So  bleibe  nur  übrig,  die- 
selben durch  sanfte  Rede  und  kluges  Nachgeben  umzustimmen;  er  eile  dies  zu 
versuchen.  Mit  diesen  Worten  verlässt  er  hastig,  wie  flüchtend,  die  Bühne,  das 
Herz  der  Hörer  mit  Groll  und  Verachtung  füllend.   Finster  bhckt  Orestes  ihm  nach: 

„0  Du,  geschickt  nm*,  Krieg  zu  ftihren  um  ein  Weib, 
Sonst  nichts!  0  Feiger,  wenn  Du  Freunden  helfen  sollst! 
Du  fliehest  mich?  So  war,  was  Agamemnon  that. 
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•^  •  ;  tlm»oBi8t?  —  Ach  Vater!  FreTüüüoa  madrt  das  Elead  lins! 
.  -.  •  <  i  Weh  mir-  Verrath'ncmt  Alle  Hoffimng  weicht  von  nur"  — 
Doch'hiein!  Niciit  /galiz  frenncQoB,  nicht  ganz  hoifiinnMloe  irt  er.  Auf  derselben 
Strais^,  die  den  selbststfcch'ti^en  Oheim  ent£tmrt,  zieht  in  Eile  heran  „dar  Menschen 
Theneiister,  Pylades,  von  Phokis  kommend^  dem  Verlassenen  so  hold  willkommen, 
„wie  Schiflfem  Meeresstille  nach  dem  Storni,  Iiinig-  'begrtißsen  sich  die  Freunde, 
in  geflügelter  W^chselrede  alles  Erlebte,  Eöipfiindene  ge^en  einander  austauschend. 
Empört  über  Menelaos'  Handltmgsivei»^,  erklärt  sich  Pylades  bereit,  mit  dem  Freunde, 
mit  der  geliebten,  ihm  verlobten  Electra  Alles  sni  wagen.  Alles  zu  dulden.  Er  er- 
füllt die  gebeugte  Seele  Oresta  liadt  neuer  Thatkra^; ;  sie  gehei^  mit  einander  in  die 
Volksversammlung,  um  dort  einen  letzten  Versuch  zu  m^hen ,  die  Argiver  umzu- 
stimmen, sich  Rettung  zu  erwerben.  Der  Chor,  von  düstrer  Ahnung  erfiillt,  beklagt 
in  ergreifenden  Strophen  die  forterbenden  Frevel,  die  forterbende  Noth  des  Tan- 
talus-Hauses.  Ihn  unterbricht  herbeieilend  Electra  mit  besorgter  Frage  nach  Orestes; 
der  Bescheid  erfüllt  sie  mit  Angst  und  Schrecken.  Sie  furchtet  das  Schlimmste, 
und  schon  erfüllt  sich  iln-e  Ahnung.  Ein  Bote  nahet,  ihr^zu  verkünden,  dass  die 
letzte  Aussicht  auf  Rettung  geschwunden,  im  Rath  der  Argiver  die  Feinde  gesiegt, 
und  Orestes ,  der  Steinigung  zu  entgehen,  versprochen  habe,  sich  mit  der  Schwester 
heute  selbst  zu  tödten. 

Electra  verstummt  zuerst  in  Entsetzen,  dann  erhebt  sie  die  Seele  zu  wilder 
Klage :  allen  Jammer  ihrer  Seele  strömt  sie  in  erschütternder  Monodie  aus.  —  Der 
Bruder,  der  Verlobte  kehren  zurück.  Verzweiflungsvolles  Wiedersehen!  Das  Leiden 
der  beiden  Opfer  eines  unseligen  Confliktes  der  Pflichten  ist  auf  seinem  Höhepunkt. 
Die  Geschwister  nehmen  vor  dem  Tode  den  letzten  herzzerschneidenden  Abschied  von 
einander. 

Nun  erfolgt  die  Peripetie.  Ein  Gredanke  des  Pylades  giebt  den  Anstoss.  Sie 
wollen  sterben,  doch  nicht  eher,  als  bis  sie  Rache  genommen  an  Menelaos',  ihn  ge- 
straft für  schändlichen  Verrath.  Sein  Benehmen  in  der  Volksversammlung  hat  be- 
wiesen, dass  er  nicht  nur  aus  Feigheit,  nein  auch  aus  Begier  nach  Agamemnon's 
Königserbe  schändlich  gehandelt.  Er  soll  des  Erfolges  nicht  froh  werden!  Die 
Freunde  beschliessen,  ihm  Helena,  die  Ursache  alles  Leiden,  zu  tödten  und  durch 
Hennionens  Bedrohung  vielleicht  sich  Rettung  zu  bereiten,  wonicht  —  zu  sterben. 
So  geschieht  es.  Sie  stürmen  ins  Haus,  entfernen  die  Diener  und  zücken,  während 
draussen  der  Chor  achtsam  alle  Störung  fem  hält,  auf  Helena  den  Mordstahl.  Auf  ihr 
Geschrei  eilt  Hermione  herzu.  Wie  sie  auch  die  packen  wollen,  entflieht,  entschwindet 
—  durch  der  Götter  Schutz  —  Helena  ihren  Augen. 

In  diesem  Augenblick  stürzt  Menelaos  herbei,  von  dem  Geschehenen  benach- 
richtigt; doch  die  versperrte  Thür  hindert  sein  Eindringen  in's  Haus,  und  verzwei- 
felnd muss  er  sehn,  wie  auf  der  Zinne  des  Daches  imter  Hohnworten  Orestes  das 
Schwert  auf  die  Brust  der  geliebten  Tochter  zückt.  Machtlos  ist  sein  wilder  Zorn, 
fruchtlos  sein  Drohn,  und  als  er  sich  wendet,  die  Argiver  zum  Sturm  des  Hauses 
aufzurufen,  heisst  Orestes  den  Freund  mit  glühender  Fackel  den  Palast  entzünden, 
im  Feuertode  sich  und  Alle  zu  begraben.  Die  Spannung  ist  aufs  Höchste  gediehen, 
menschliche  Leidenschaft  über  das  Maass  hinausgestürmt^  nur  ein  Gott  kann  hier 
helfen,  den  Knoten  lösen,  derselbe  nur,  der  durch  seinen  Spruch  das  Leid  des 
Hauses  geschaffen.     Und  er  erscheint:    Apollon  in  götthcher  Majestät,  des  Zornes 
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wüstbrandende  Woge  sänftigend  und  wildverworrenen  Drang  beschwichtigend.  Sein 
Götterwort  löst  den  schwer  verschlungenen  Knoten:  Orest  soll  leben  und  Suh- 
nung  empfahn,  nach  Jahresfrist,  in  der  Athener  Stadt,  auf  Ares  heil'gem  Hügel ; 
Hermione  ist  ihm  zum  Ehegemahl  bestimmt,  wie  dem  Pylades,  dem  hohes  Glück 
noch  winkt,  Electra.  Helena  aber,  des  Zeus  Erzeugte,  ist  hinweggerückt  und  neben 
dem  hehren  Dioskuren-Paar  im  Aether  thronend,  hülfreich  den  irren  Seefahrern, 
schmeckt  sie  ewiges  Leben.  —  So  ist  Alles  wolil  geordnet;  und  fromm  gehorchen 
die  Helden  des  Gottes  Spruch.  Der  Chor  aber  feiert  jubelnd  den  neuerrungenen 
Frieden,  anstimmend  den  Schlusssang: 

„HochheiUge  Nike,  so  sei  von  Dir 
Mein  Leben  beherrscht, 
Und  nie  lass  ab,  es  zu  kränzen. 
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